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ANKLAGE 




«wilde antizionistische Bücher», «Verfasser in Tanger Waffenhänd- 
ler», «Agent zwischen Braun und Rot», «Ost-Westgeschäfte getätigt», 
«litauischer Partisan», «sowjetpolnische Geheimpolizei», «unterge¬ 
taucht», «ostgelenkt», «seltsamer Kamerad unterm Hakenkreuz» - 
worum geht es bei der Verwendung dieser lieblichen Vokabeln aus 
Springers Schatzkästlein? Um den einen Halbsatz aus der bei Marva er¬ 
schienenen Untersuchung «ADOLF HITLER - BEGRÜNDER 
ISRAELS» des Verfassers Hennecke Kardel von der «winzigen Min¬ 
derheit der Westjuden, die Hitler mit ihren Dollarmillionen .zur Macht» 
verholfen hatte. Jede der Verleumdungen in dem nazionistischen 
Gaunerartikel der Springerschen «Welt» vom 22. April 1978, das stell¬ 
te sich vor Gericht heraus, war vom Lohnschreiber Deschner einzeln 
aus den Fingern gesogen, das Wort Tendenzliterat wäre für ihn zu 
müde. 

Wo mit so grobem Geschütz geschossen wird, da scheint das Ziel zu 
lohnen. Der selbst für eine schleimschreibende Zunft ungewöhnliche 
Rufmord vom April 1978 erhält seine Deckung, seine Aufstachelung 
durch Springer selbst. Die glatte Verfälschung «Nach seiner (Kardels) 
Version haben die Westjuden mit ihren Dollar-Millionen Adolf Hitler 
zur Macht verholfen» ging bei der dem Springer-Verlag gewährten Ver¬ 
leumdungsfreiheit glatt durch und unter. Die Chuzpe wird vom Kon¬ 
zern weit übertrieben: Wir wissen, dass der Verfasser von den US- 
Nazis mit dem Tode bedroht ist und dass deren Führer Collin der um¬ 
benannte Sohn eines Cohn ist, wir wissen weiterhin, dass der 
«Vizeführer» Daniel Burros Hand an sich legte, als gerichtsbekannt 
wurde, dass dieser Sohn glaubenstreuer Juden Thora-Schüler in 
Richmond Hill gewesen war, wir wissen zudem, dass diese Zionisten¬ 
schüler die Hilfsschüler in der BRD betuchen, um Hakenkreuze an 
Mauern zu schmieren und wir wissen schliesslich, dass auch der 
Springer-Mannschaft diese Zusammenhänge genauestens bekannt sind. 

Axel Springer, zionistischer als die Zionisten, er selbst weiss genau, 
dass die beiden Werke des Marva-Verlages, die sich mit dem Zionisten- 
Thema befassen, in der Forschung keineswegs als «wüd antizioni¬ 
stisch» gelten (das andere Buch stammt aus der Feder des Dr. Bronder, 
Generalsekretär der Freireligiösen Gemeinden Deutschlands: «Bevor 
Hitler kam»). In jedem Jahre findet der Suchende beide Bücher auf der 
Frankfurter Buchmesse, sie liegen aus in Buchhandlungen und Biblio-' 
theken Israels, in keinem Land der Welt sind sie verboten. Die «Zeit¬ 
schrift für die Geschichte der Juden», Tel Aviv: «.... aufschlussreiches 



Buch, mit Hinweisen auf teils unbekannte Materialien, mit reicher 
Dokumentation und zahllosen Namen der Zeitgeschichte.» 

Die «unheilige Allianz» zwischen Nazis und Zionisten ist von 
Springers «Zeitgeschichtler» Deschner (es ist der eingangs unrühmlich 
Erwähnte) bei früherer Gelegenheit durchaus nicht geleugnet worden. 
«Als Nationalsozialist bin ich Zionist», von Deschner wurde dieses 
stolze Wort des SD-Chefs Heydrich ausgegraben, dessen Vater 
«eigentlich Süss» (Riemanns Musiklexikon) und dessen Grossmutter 
Sarah hiess. Deschner damals weiter: «Zu den bedrückendsten Epi¬ 
soden in der historischen Verstrickung zwischen Deutschen und Juden 
gehört das Bündnis auf Zeit, dass Heydrich SD in den Jahren 1935 bis 
1939 mit Aktivisten des jüdischen Zionismus pflegte. Klammer war ein 
gemeinsames Ziel: Die Juden sollten aus Deutschland heraus und in 
Palästina angesiedelt werden.» 

Wo Axel Springer in seinem Leib- und Magenblatt so tief und wider 
besseres Wissen unter die Gürtellinie schlagen lässt mit «ostgelenkt», 
«Waffenhändler» undsoweiter, da werden wir in Sachen der «winzigen 
Minderheit» aus New Yorks Banken-Wall-Street als Zeugen aufrufen 
den früheren Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning und den früheren 
preussischen Ministerpräsidenten Dr. Otto Braun. Beide haben das 
Dritte Reich und den Zweiten Weltkrieg in alter Frische überlebt, beide 
waren bis zum Ende ihres Lebens überzeugt davon, dass Hitler ohne die 
umgerechnet 128 Mülionen Reichsmark,_die ihm aus der Wall Street zu¬ 
geflossen sind, ewig Zweiter, seine Partei immer nur Zweite geblieben 
wäre. Mit ihrem profunden Wissen waren die beiden beim neuen An¬ 
fang 1945, in der sogenannten Stunde Null, «weg vom Fenster». 

Axel Springers «Historiker» Görlitz, dessen Verpflichtungsschein in 
Sachen Zionismus ebenso wie der des Deschner in den grossen Panzer¬ 
schrank der Chefetage gelangte, nimmt das Stuhlbein der saalschlach¬ 
tenden SA aus der Kampfzeit als Mittel geschichtlicher Forschung: 
«Die Ex-Kanzler Joseph Wirth und Heinrich Brüning (beide vom 
katholischen Zentrum) haben sich im Exil angesichts des Scheitems der 
Weimarer Republik mit der Vorstellung zu trösten gesucht, das Aus¬ 
land, vor aüem amerikanische Industrielle und Bankiers, hätten Hitler 
Mülionen zur Verfügung gesteht Solchen Vermutungen aber entsprach 
die Kassenlage der Partei keineswegs. Das System der Selbstfinan¬ 
zierung bei der SA spricht Bände.» Die SA («Sturm-Abteüung») 
rekrutierte sich 1932 zu drei Vierteln aus dem grossen Heer der 7 MU- 
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Honen Arbeitslosen und 5 MilHonen Kurzarbeiter. 

Hier Band eins zum «System der Selbstfinanzierung bei der SA» von 
einem dazu Berufenen. Dr. Wilhelm Abegg war als langjähriger Staats¬ 
sekretär des preussischen Innenministeriums von seinen Ministem und 
Kanzlern mit der Fahndung nach Hitlers Finanzierem beauftragt, wir 
zitieren aus seinem Bericht vom 22. Mai 1933 den Punkt 4: «dass die 
NSDAP 1929 - 1932 aus normalen Beträgen nur folgende Einnahm en 
hatte: 


Jahr 


MitgUederzahl NSDAP Beiträge in Mark 


Ende 1929 
Ende 1930 
Ende 1931 
Ende 1932 


176.426 

389.000 

806.294 

1.250.625 


ca 17 MilHonen 
ca 25 MilHonen 
ca 35 MilHonen 
ca 45 MilHonen 


Ende 1932 betrug der Bestand der Hitlerpolizei 400.000 Mann, und 
zwar 300.000 Mann SA und 100.000 SS. Der Aufwand für die SA be¬ 
trug 1932 ca 180 MilHonen jährUch; der Aufwand für die SS ist unbe¬ 
kannt.» 

Zwei Monate später, am 15.6.1933, riet Abegg dem poHtischen 
SchriftsteUer Emil Ludwig in Zürich: «Was (Hitler) fehlte, kam aus dem 
Ausland, vorwiegend aus den USA. Das darf man natürlich auch nicht 
erwähnen. Das würden die amerikanischen Verleger streichen.» Diese 
ausserordentHche FeststeUung, die im Abegg-Archiv in Zürich Hegt, 
haben seit dem Jahre des Herrn 1933 aHe Verleger von Büchern und 
Zeitungen, die sich mit dem ‘widrigen Gegenstand’ befassten, im In- 
und Ausland durch ohrenbetäubendes Schweigen gewürdigt. Wir haben 
richtig gehört: «Was Hitler fehlte, kam aus den USA». Der in dieser 
Frage massgebHche Staatssekretär Abegg hatte drei seiner PoUzei- 
Offtziere - getarnt als Revisoren und JournaHsten - in die USA gesandt. 
Abegg berichtet auch über ihren Weg: «Sie gingen als Konservative 
und kamen als Kommunisten zurück.» 

Für den «Historiker» GörHtz, der bei den feierHchen Gelegenheiten 
aus Büchern des sauber gehaltenen «Welt»-Archivs abzuschreiben 
pflegt, ist der Fachmann Abegg ein Luftikus wie frühere Reichskanzler 
auch: «(Der Staatssekretär Abegg hat sich im Exil offenbar ein Traum¬ 
bild zurecht gemacht, wie übrigens auch Reichska n z l er a.D. Wirth und 
Brüning, der auch an die geheimnisvoUen Auslands-MilHonen glaubte. 
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Also entfällt der ganze Warburg-Komplex.» Das ‘Traumbild’ hatte 
Abegg, bevor er aus Berlin nach Zürich emigrierte, per Aktenkisten in 
die Schweiz geschafft. 

Dieses Zitat aus der «Frankfurter Zeitung») vom 14.4.32 will Görlitz 
in der «Welt»-Bibliothek nicht gefunden haben: «Von den 400.000 
Mitgliedern der verbotenen nationalsoz. Organisation sind 300.000 
arbeitslos.» Dieser Artikel des Carl von Ossietzky aus der «Welt¬ 
bühne» vom 19.4.1932 ist dem «Historiker» jedoch'zu Gesicht gekom¬ 
men: «Es ist allgemein bekannt, dass vor etwa einem halben Jahr, als 
Gerüchte von einer Vergebung des Benzinmonopols an Shell 1 auftauch¬ 
ten, die ganze Nazipresse wie auf Kommando schwieg. Der Syndikus 
der Nordwestdeutschen Erdölindustrie in Hannover, der voller Unruhe 
zu den Nazis lief, um Auskunft über ihre Stellung zu der beabsichtigten 
Monopolvergebung zu erlangen, konnte von Hitler keine beruhigenden 
Erklärungen entgegennehmen; der Herr des Braunen Hauses war allen 
Fragen gegenüber, ob er etwas zum Schutze der deutschen Erdölindu¬ 
strie zu unternehmen gedenke, taub - wahrscheinlich weil der Abge¬ 
sandte nicht mit der ansehnlichen Summe von anderthalb Millionen 
englischer Valuta aufwarten konnte. Genau soviel nämlich hat Herr 
Detering dem deutschen Arbeiterführer versprochen, wenn dieser ihm 
nach der Machtübernahme das deutsche Benzinmonopol verscha¬ 
chere.» 

Shell (Samuel & Samuel/London undsoweiter) machte im Dritten 
Reich das grosse Rennen, der erste Volkswagen lief mit Shells Benzin. 
Die russische Konkurrenz, das billigere Benzin, schied aus. Der Stroh¬ 
mann Sir Henry Detering, der im Laufe der Zeit 50 Millionen gebracht 
hatte, ist für Görlitz schnell erledigt: «Für Deutschland - die letzte 
seiner drei Frauen war gebürtige Deutsche - hatte er (Detering) eine 
Schwäche.» So einfach ist das mit gefrässigen Ölherren. Bei diesen Er¬ 
leuchtungen über die Psyche der Hochfinanziellen würde ein Springer- 
sches Haudeglein vom «Büd», läge der Fall anders herum, formulieren: 
«Nicht verzagen - Görlitzer fragenl» 

«Dass Hitler seinen ‘Sozialismus’ auch gerne von Leuten finanzieren 
lässt, die sehr wenig sozialistisch denken, ist bekannt und nicht bestrit¬ 
ten,» das war Heuss, der Theodor, der in seinem 1932 erschienenen 
Buche («Hitlers Weg» diese Wahrheit auf Seite 122 niederschrieb - für 
Görlitz noch ein Windbeutel, der an das von ihm erfundene ((System 
der Selbstfinanzierung bei der SA» (das Görlitzsche System der Selbst¬ 
befriedigung) nicht so recht zu glauben vermochte. Jeder ((aktive SA- 
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Mann», das waren damals Arbeitslose im Hauptberuf, erhielt aussei 
Uniform, Unterbringung und Verpflegung eine tägliche Löhnung von 
drei Reichsmark aus einem der drei Hitlerschen Geheimfonds. In Berlin 
allein wurden am 7.2.1932 über 24.000 «Aktive» gezählt. Die Dollar¬ 
millionen, die aus der Wall Street kamen, so urteilte bereits 1932 der in 
jener Zeit aller Welt bekannte, rothaarige US-amerikanische Journalist 
H.R. Knickerbocker, seien angelegt «auf dem europäischen Kontinent 
in einem Schlachtfeld.» 

Ihre Schadenfreude über nicht gefundene Belege, die - wenn über¬ 
haupt ausgestellt - meist sehr eilbedürftig sowohl von Nazis als von 
Zionisten vernichtet wurden, ihre klammheimliche Freude über jeden in 
der «Nacht der langen Messer» vom 30. Juni 1934 (und danach) abge¬ 
schossenen Mitwisser der Auslandsflnanzierung Hitlers können die 
Nazionisten schlecht verbergen. Damit nehmen wir den Lift und fahren 
hoch zum Boss, zur Spitze de Konzerns. Die Frage, ob Axel Springer 
im deutschen Wiedergutmachungsraume der tatsächliche Statthalter 
des Zionismus ist oder ob er sich nur als solcher gebärdet, muss bei der 
Anklage gegen ihn, die für Nazis und Zionisten gleichermassen pein¬ 
liche Wall-Street-Finanzierung durch persönliche Verunglimpfungen zu 
tabuisieren, an Hand der folgenden Tatsachen untersucht werden. 

Als die im Aufbruch befindliche Welt von einem Axel Springer noch 
nicht so recht gehört hatte, erklärte 1935 der Jude Gerhard Kessler in 
den «Mitteilungen der Zentralstelle für Deutsche Personen- und 
Familiengeschichte» (Leipzig) im 53. Heft 

Sie Familiennamen 
ber Fuben in Seutfcf>lönb 

den Vornamen «Axel» auf Seite 23 so: 

5. Cifle: $cul[djc (SlcidjHangdiuimcn. 

91brat)am: CSbtr, öfxtl, tfbtrl», tfbetim (tooI>( and) Slpptl, ?lp[<I); 

9t|[«r: ttimui, Vlinft^d, Mmltl, llfd, ?tnl«lin, Onil, ffnig«; 
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und den Familiennamen «Springer» auf Seite 67 so: 


15. t’ifl«: 'Bcrufönanicn -• c: ^al>rcn6c (fiotocrbc. 

@pUlinaun, 0pic Ur, Sänjcr (l)cbraifd) 9tta<f)ol — 'San.O, dlÜiUU« - ('Zdjoprinftcr), 
@t>ai)iua(f;<r, Gdjcrjrr, ßdjrnrr, Rumpler, Verlad (ein C>>auflcr, »arf; Marl 



Dieses Foto zeigt Axel Springer, als er 1973 der Madame Fran 9 oise 
Giroud, Herausgeberin des französischen «Express)* erläutert: «Zionist 
Springer - diese Art Titel gefällt mir.» 


Axel Springer hat das ebenfalls bei Marva erschienene Buch «Rechts¬ 
staat - links der Elbe» Satz für Satz abklopfen lassen und diese ihn be¬ 
treffenden nicht sehr bekannten Feststellungen schliesslich zähneknir¬ 
schend hinnehmen müssen: 
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Da es also eine Zensur nicht gibt, so wird es auch in der «Stunde 
Nulb> den control qfficer Huysman von der britischen Besatzungs¬ 
macht nicht gegeben haben, der die sogenannten *Lizenzträger ’ nach 
bestimmten Gesichtspunkten auswählte und kontrollierte? Der Presse- 
Springer und der Presse-Augstein stammen somit nicht aus dem 
Schoss dieses geheimnisvollen fremden Geistes? Von daher also nicht 
der «liebe Axel» und der «liebe Rudi» und deren fortdauernde ge¬ 
schäftliche Verbindung? Tatsächlich belohnten die Lizenzen ein Wohl¬ 
verhalten gegenüber westlichen Besatzungsmächten gewaltig, bei Fehl- 
verhalten konnten sie über Nacht von einem Tag atf den anderen ent¬ 
zogen werden. Sie waren Wertpapiere, mit denen sich bei Beachtung 
der Spielregeln aitf angenehme Art Millionär werden Hess, bei Nicht¬ 
beachtung war man «toter Mann». «... das Handwerk über die Mei¬ 
nung stellen^ 

Langjährige Abhängigkeiten gehen ins Fleisch, gehen ins Blut, 
bleiben in den Knochen stecken, sie prägen den Menschen, der sich da 
im Jahre 1945 aus Trümmern oder den Dünen der Insel Sylt erhob. 
Über die deutschen Interessen der Gegenwart kamt man hinwegschrei¬ 
ben nur bei ständiger Berufung rnfdeutsche Schuld der Vergangenheit. 
Die Welchen wurden gestellt: Spaltung ist «Einheit», Landraub ist 
«Schalom», der Streifen zwischen Brest und Helmstedt ist «Europa», 
ein geogrqflscher Begriff. Und Berlin bleibt Berlin - auf die «Bild»- 
Zeitung zu schworen von Regierung, Opposition und Verwaltung. 

Auch Verschweigen ist Lügen. Richard Schmid, ehemals Präsident 
des Oberlandesgerichtes Stuttgart, befand nach seinem Scheiden aus 
dem Amt zur Praxis der westdeutschen Nachrichtendienste:«Der all¬ 
mähliche Zerfallsprozess ... hat Tempo angenommen. Der Missbrauch 
der Macht wächst im Quadrat der Heimlichkeit^> Die Verfasser des 
vorliegenden Buches haben sich in diesem Punkte nichts vorzuwerfen, sie 
berichten ohne Rücksicht aif Verluste. Von welchen Büchern der soge¬ 
nannte mündige Bürger erfahren darf- Zensoren in Anzeigenleitungen 
der grossen Blätter bestimmen es. 

«Wir werdensprach Axel Cäsar Springer, «ein deutsches Volk 
machen, wie es das auch in Deutschland noch rächt gegeben hat» 
Welch unpolitischer Menschl «Ein Volk machen» mit Zeitungen, die 
schon in der Strassenbahn liegen gelassen werden? Als alle, alle gegen 
ihn schrieben - da kam er, der tcwidrige Gegenstand», im Januar 1933, 
er hatte die meisten Stimmen und einen Bestseller, Auch der junge 
Springer zog sich in diesem besonderen Jahr der deutschen Geschich¬ 
te ohne grosse Verzögerung ein braunes SA-Hemd an, bewqffhete 
sich mit dem ledernen Schlagriemen. 
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Das Foto vom jungen Springer, der da in eine rein zivile Veranstal¬ 
tung platzt in Reitstiefeln und voller SA-Montur, liegt beim Verlag 
Marva. Pfeil der «Führerschule» über der Hakenkreuzbinde. 

Als der vom zionistischen ‘Major’ Huysman mit Lizenzen Belehnte 
der guten Ordnung halber einer britischen Kommission vorgestellt wur¬ 
de, da fragte ein Schnauzbart den auserwählten Springer, der während 
der Kriegsjahre in den Dünen der Insel Sylt herumgelegen hatte (wäh¬ 
rend einarmige Familienväter marschieren mussten): «Von wem sind 
denn Sie verfolgt worden?» Alle sogenannten Offiziere von der Presse 
freuten sich über die Antwort des Charmanten: «Von den Frauen.» 

Springers Schwiegervater war der SS-General Werner Lorenz, Guts¬ 
besitzer aus Danzig und zuletzt Führer des SS-Oberabschnitts Nord¬ 
west, der von Heinz Höhne im «Orden unter dem Totenkopf» beschrie¬ 
ben wird als einer der «elegantesten und pfiffigsten», als «Bonvivant 
mit Kasino-Manieren», als «unübertroffener Meister der Hinter- 
zimmer-Intrige.» Die Tochter Rosemarie geriet also an den Hamburg- 
Altonaer als Ehefrau und («Spiegel»-Meldung vom 1.1.1968) «es 
ist sehr bezeichnend, dass an dieser Konzeption (von «Bild») 
Rosemarie Springer einen beträchtlichen Anteil hat.» 

Wer die Deutschen so berieselt, dass Vemichtungsparolen gegen 
heimatlos gemachte Araber aufkommen, bis schliesslich eine Bundes¬ 
wehr gegen diese fliegen und marschieren wird, der darf getrost als 
Nazionist gelten. 

Der erste Gestapo-Chef Rudolf Diels, den wir als Schlusslicht- 
Zeugen hören werden und der am Abend seines Lebens nicht so genau 
wusste, ob er nun «Hauptakteur, Mitläufer oder Widerstandsmann» 
gewesen war, erklärte in seinen Erinnerungen: «Die Vorstellung, dass 
Sozialismus und Nationalsozialismus zusammengehören und im Grun¬ 
de die zwei Seiten der gleichen Medaille darstellen, entspringt einer der 
wichtigsten Konzeptionen der sozialistischen Bewegung innerhalb des 
Zionismus.» 

Wie dem auch sei: Das Judentum ist etwas hervorragendes, heraus¬ 
ragendes. Der Prozentsatz an intelligenten und zugleich sozialen 
Menschen ist bei dieser Rasse grösser als bei anderen. Gemessen an 
seiner geringen Zahl stellt es die meisten Prominenten, Präsidenten der 
Erde. Die Namen Einstein, Rathenau, Müch aus dem deutschen Raum 
mögen an dieser Stellen genügen. 

Der Zionismus dagegen ist etwas schreckliches, er ist chauvinistisch, 
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rassistisch und bei der Durchsetzung seiner Ziele mindestens ebenso 
bedenkenlos wie Imperialismus, Kolonialismus, Faschismus und Stali¬ 
nismus. Die Worte King-David-Hotel, Bemadotte, Deir Yassir aus 
dem palästinensisch-israelischen Raum genügen an dieser Stelle vollauf. 

Die zionistische Behauptung, die Mehrheit der Juden sei zionistisch 
und wünsche daher, in Israel zu leben, ist so falsch wie die Behauptung 
von einer deutschen Kollektivschuld, deren Verfechter mit starken Mit¬ 
teln, Massenmedien und Mafliamethoden den hauptschuldigen 32- 
Millionen-Dollar-Berg der Jahre 1929-1933 zum «Unberührbaren» 
erklärt haben. Dieser Goldberg war es, der aus dem Münchner «Braun¬ 
häusler» (von Ossietzky) mit der ersten Geldverhandlung im Münchner 
«Bräukeller» (Warburg) den Führer des Zweiten Weltkrieges machte. 
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DIE ZEUGEN 






J.G. SCHOUP 


In den dreissiger Jahren bekannt als holländischer Wirtschaftsjpur- 
nalist. Erhielt von James P. Warburg, New York, dessen Unterlagen in 
englisch über die drei Finanzierungen Hitlers durch die Wallstreet von 
1929-1933, die er im angesehenen Verlag ‘van Holkema - Waren¬ 
dorfs Uitg.-Mij. N.V./Amsterdam* im Oktober 1933 veröffentlichte. 
Im Zweiten Weltkriege wurde der Gestapo-Häftling Schoup erhängt in 
seiner Zelle aufgefunden. Keine Widerstandsgruppe will den Enthüller 
haben. 


JAMES P. WARBURG 

1896 als Sohn des früheren US-amerikanischen Staatssekretärs Paul 
M. Warburg, Teilhaber des Bankhauses Kuhn, Loeb & Co., geboren 
und von Freunden Shimmy oder Sidney gerufen. Diente 1917 in der 
US-Luftwaffe und erlernte anschliessend den Bankiersberuf in Ham¬ 
burg beim Onkel, dem deutschen Bank- und Industrieführer Max M. 
Warburg, der 1938 in die USA übersiedelte. Der andere Onkel Felix M. 
Warburg war als einer der führenden Zionisten Vorsitzender des Ad¬ 
ministrative Committee der Jewish Agency, er war der geistig und für 
das Wiedererstehen Israels grösste der drei Warburg-Brüder. 


DER WARBURG-BERICHT 

- im nachfolgenden kurz «WB» - mit dem Titel «De Geldbronnen 
van het Nationaal-Socialisme» (Drie Gesprekken met Hitler door Sid¬ 
ney Warburg, vertaald (übersetzt) door J.G. Schoup) wurde im Oktober 
1933 sofort nach Erscheinen vom Verlage aus dem Verkehr gezogen, 
ohne dass gegen Herausgeber, Übersetzer oder Verfasser ein Zivil- oder 
Strafprozess in Gang gesetzt worden wäre. Die holländische NS- 
Bewegung des Mussert brachte unter dem ähnlichen Titel «De geheime 
Geldbronnen» eine Fälschung heraus, die das wesentliche verschwieg, 
das übrige verharmloste oder bestritt. 

Die Unterlagen zum «WB» wurden erst sieben Jahre später auf Ver¬ 
langen der deutschen Besatzung in Holland vernichtet. Zwei Exemplare 
des «WB» gelangten über den österreichischen Gesandten von Alexich 
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in Den Haag nach Wien. Dem Münchner Institut für Zeitgeschichte 
wurde Kopie des einen Exemplares vorgelegt, das die für den Bundes¬ 
kanzler Schuschnigg so bezeichnenden Randstriche und Unterstreichun¬ 
gen aufwies. In dem «Vierteljahresheft für Zeitgeschichte» versuchten 
im Oktober 1954 die Professoren Hans Rothfels und Theodor Eschen¬ 
burg («der seine Schüler zu tendenziöser Forschung und zu tenden¬ 
ziöser Darstellung erzieht,» so Rechtsanwalt E. Engelhardt/Nümberg) 
als Herausgeber und ein US-Amerikaner namens Hermann Lutz 
(Chicago) als Verfasser, den «WB» als Fälschung abzutun: 
«Schuschnigg versteht Holländisch nicht und kann daher die Rand¬ 
striche und Unterstreichungen nicht angebracht haben.» Jeder gebildete 
Deutsche versteht den Inhalt eines holländischen, flüssig geschriebenen 
Buches mit Leichtigkeit. 

Geringfügige deutsche Namensverwechslungen des US-Amerikaners 
James P. Warburg (z.B. «von Heydt» statt von der Heydt) dienen den 
Nazionisten dazu, den «WB» - der «scheinwerferartig in das Dunkel 
hineinzündet, in dem der Zweite Weltkrieg und Hitler gemacht wurden» 
- ‘mystification’ zu nennen. Namensänderungen werden auch sonst von 
Verfassern politischer Enthüllungsschriften gebraucht aus Gründen, die 
auf der Hand liegen. Hermann Lutz, Haupt der Fälschungs-Theorie, 
erklärt in seinem Buche «Verbrechervolk im Herzen Europas?» dieses: 
«J.P. Schoup hatte.... das Bankhaus J.P. Morgan + Co. als Hauptgeld¬ 
geber hervorgehoben.» Der Name J.P. Morgan kommt im «WB» über¬ 
haupt nicht vor. 

Ein Herr A. Poporski, seinerzeit Nachrichtendienstler des Generals 
von Schleicher (Reichskanzler im letzten Monat des Jahres 1932 und im 
Januar 1933), schrieb aus Johannesburg am 14.6.1955 an das Abegg- 
Archiv in Zürich: «Die kostenlose Versendung der Lutz-Broschüre 
liegt in der Hand der jüdischen Dame Shishmareff. Die Broschüre ist 
tödlich verwundbar.» Am 2.2.57 teilte der gleiche Poporski dem 
Abegg-Archiv mit: «Aus der Hoover Library in Palo-Alto sind diese 
Dokumente, die dort waren, alle verschwunden und dort arbeitet 
Hermann Lutz, der Verteidiger Warburgs. Nun werden Sie vieles ver¬ 
stehen.» 

Der Wallstreet-Gesandte James P. Warburg hatte beim Reichstags¬ 
brand 1933 nicht ganz begriffen, dass Hitler bereits Reichskanzler war, 
als guter US-amerikanischer Demokrat glaubte er, die bevorstehenden 
Reichstagswahlen seien zur Kanzlerschaft noch nötig. Dieser Fehler im 
«WB» spricht nicht, für, sondern viel eher gegen eine Fälschung. Wer 
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sonst konnte gleichzeitig die Weltführungsspitze im südlichen Teil der 
Halbinsel Manhattan, die Wall Street, und die wechselnden deutschen 
Führerhauptquartiere in München und Berlin so in Einzelheiten be¬ 
schreiben wie der Geldbote, Goldjunge, James P. Warburg? Nur ein 
ganz genauer Kenner der Hochfinanz konnte derartige Details im 
«WB» Vorbringen, da gibt es keine sachlichen oder datenmässigen 
Unrichtigkeiten, das hat auch noch niemand zu behaupten gewagt. 

Ob die ins Geschäft gesteckten insgesamt 32 Millionen US-Dollar 
hauptsächlich der Hitlerschen Judenverfolgung und damit der 
Gründung des Staates Israel dienen, ob sie in erster Linie der Hitler¬ 
schen Aufrüstung und damit der Auslösung des Zweiten Weltkrieges 
nützen, oder ob sie bei der Verwirklichung beider Ziele gleichmässig hel¬ 
fen sollten, darüber werden Historiker, die diesen Namen verdienen, ein¬ 
mal streiten müssen. Fest steht: Diese 32 Millionen Dollar waren 
entscheidend für die Machtergreifung Hitlers, so sieht es auch der 
frühere preussische Ministerpräsident Braun. Ohne diese umgerechnet 
128 Millionen Reichsmark wäre die NSDAP zweitstärkste Partei und 
damit zweiter Sieger geblieben, Adolf Hitler hätte den Posten des 
Reichskanzlers nicht erhalten. Mit diesen gewaltigen Beträgen kam es 
ein knappes Jahrzehnt darauf zum Zweiten Weltkrieg, der den 
Rüstungsbossen die angelegten Dollar-Millionen als Milliarden in die 
Kassen zurückspülte. Der Staat Israel entstand drei Jahre nach Ende 
dieses Zweiten Weltkrieges. 

Hier der Schoup-Warburg-Bericht, links in holländisch, rechts in 
deutscher Übersetzung: 
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HOE I-IET KWAM., 

Sidncy. Warburg bad weinig gezegd toen de andere 
gasten er nog waren. Nu, mec inij allcen, begon bij 
over lict Sinclair-scliandaal. 

—• „Er zijn momenten, dat ik zou willen wcgloopcn 
ult die wcrcld van intrige, bcursmanocuvrcs, kuiperijen 
eh gcknoci. .Met mijn vader spreek ik wel eens over die 
dingen, ook inet andere bankicts eil makclaars. En wcce 
je war. ik nooit bcgrijpcn kan? Hoc bet mogelijk is, dat 
die menseben, goccl cn eerlijk van karakter — daar lieb 
ik tallooze bcwijzen voor — zieh Iccncn voor geknoei, 
meedoen aan bedriegerijen, waarvan ze toeb weten 
kuimcn, dat er duizenden door getroffen worden. Die 
manipulatics in de Sinclair Trust bebben voor Wall 
Street millioenen dollars opgebraebt, maar duizenden 
spaarders geruTneerd. Maar ic krijgt nooit antwoord als 
je naar de motieven vraagt van de onccrlijkc cn zedelijk 
nict te verdedigen bandclingcn der kopstukken in de 
fmanciccle kringen, Het kan toeb nict zijn, dat zij — 
in bun priv<5 Ievcn nobel cn goed — zoodra ze in de 
financicolc wcrcld körnen bun einen karakter aflennen 
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WIE ES KAM. 


Sidney Warburg hatte wenig gesagt, als die anderen Gäste 
noch da waren. Nun, mit mir allein, begann er vom 
Sinclair-Skandal. 

- «Es gibt Augenblicke, in denen ich aus der Welt der 
Intrige, der Börsenmanöver, der Umtriebe und der Schiebung 
weglaufen möchte. Mit meinem Vater spreche ich wohl einmal 
über die Dinge, auch mit anderen Bankiers und Maklern. Und 
wissen Sie, was ich niemals begreifen kann? Wie es möglich 
ist, dass jene Menschen guten und ehrlichen Charakters - 
dafür habe ich zahllose Beweise - sich auf Schiebung, Mittun 
bei Betrügereien einlassen, wovon sie doch wissen können, 
dass dadurch Tausende getroffen werden. Die Manipulation 
im Sinclair Trust hat für Wall Street Millionen Dollar ein¬ 
gebracht, aber Tausende Sparer ruiniert. Man bekommt nie¬ 
mals Antwort, wenn man nach den Beweggründen der unehr¬ 
lichen und sittlich nicht zu verteidigenden Handlungen der 
Häupter in den Finanzkreisen fragt. Es darf doch nicht sein, 
dass sie - in ihrem privaten Leben edel und gut -, sobald sie in 
die Finanzwelt kommen, ihren eigenen Charakter ablegen 
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en voor geld, al zijn Iict Jan soms milliocncn dollars, 
alle bcgrippcn van ccrlijkheid en moraal opzij schuivcn.” 

De gewcccnsstrijd, op tc malccn uit die woorden van 
Sidncy Warburg, zoon van ccn der grootste banlders in 
de Verccnigde Statcn, die inedc-firmant is in lict 
bankhuis Kubn, Locb & Cy., New York, is de tragiek 
van zijn leven. Toch heefe liij zieh niet vrijgcmaakt 
uit bet inilieu, waarvan bij de diepste rocrsclen nooit 
heeft kunnen peilen. 

Die woorden, gesproken in 1928, geven wellicbt de 
verklaring wanneer ik nu, in 1933, mijzclf afvraag 
waarom hij aan de wereld beeft willen zeggen hoe bet 
Duitscbe nationaal-socialisme gefinancierd werd. HÜ 
beeft daarbij zijn eigen rol en mcdcplicbtigbeid niet op 
den aebtergrond geseboven, maar eerbjk de bekentenis 
afgelegd van persoonbjke medewerking. 

Toen ik bet manuscript van bem ontving, met verzoek 
bet te willen vertalen, beb ik gevoeld, dat de levenstragiek 
van den scbrijver tot een intensiteit is gegroeid, die hem 
dwong tot de eerlijke bekentenis in de hier volgende 
bladzijden uitgezegd. Möge zij de eerste stap zijn op 
den weg naar bevrijding, die ik van barte wensch voor 
bem, die den moed beeft aan de wereld te zeggen: 

„ZTJ maakten bet mogebjk, maar ik was daarbij hun 
laffc werktuigl” 

Al zou dan de „arme wereld” of de „arme mcnsch- 
beid” — woorden, waarmede de scbrijver zijn werk 
besluit — zijn roep niet verstaan, toch blijft zijn beken¬ 
tenis een daad om de durf, die er voor noodig was. 
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und für Geld, wenn es auch dann manchmal Millionen Dollar 
sind, alle Begriffe von Ehrlichkeit und Moral zur Seite 
schieben.» 

Der Gewissenskonflikt, der aus den Worten von Sidney 
Warburg zu schliessen ist, Sohn eines der grössten Bankiers 
der Vereinigten Staaten, Firmenmitinhaber im Bankhaus 
Kuhn, Loeb - Cy., New-York, ist die Tragik seines Lebens. 
Doch hat er sich von dem Milieu nicht befreit, dessen tiefste 
Triebe er niemals hat ergründen können. 

Die im Jahre 1928 gesprochenen Worte geben vielleicht die 
Erklärung, wenn ich mich nun im Jahre 1933 frage, warum er 
der Welt sagen wollte, wie der deutsche Nationalsozialismus 
finanziert wurde. Er hat dabei seine eigene Rolle und Mit¬ 
verantwortlichkeit nicht in den Hintergrund geschoben, da¬ 
gegen ehrlich sein Geständnis persönlicher Mitarbeit abgelegt. 

Als ich von ihm das Manuskript mit dem Ersuchen 
empfing, es zu übersetzen, habe ich gefühlt, dass die Lebens¬ 
tragik des Schreibers bis zu einer Intensität gewachsen ist, die 
Um zu dem ehrlichen Bekenntnis zwang, dessen Aussage sich 
auf den hier folgenden Blattseiten befindet. Mögen sie der 
erste Schritt zur Befreiung sein, die ich von Herzen für ihn 
wünsche, da er den Mut hat, der Welt zu sagen: 

«SIE machten es möglich, aber ich war dabei ihr 
feiges Werkzeug!» 

Wenn auch die «arme Welt» oder die «arme Menschheit» 
- Worte, mit denen der Schreiber seine Arbeit beschliesst - 
seinen Ruf nicht verstehen sollten, bleibt doch sein Bekenntnis 
eine Tat des Wagemuts, die dafür nötig war. 
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Want Kurven is lief, tc breken met eigen kringcn cn 
de vrienden van gistcrcn voor lict wcrcldforum als 
gcwctcnloozcn tc brandmerken, vooral wannccr eigen 
mcdcpliclitiglicid daarbij liict wordt vcrblocmcL 

De Vcrtalcr 

Octobcr 1933 
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Denn wagen heisst es, mit eigenen Kreisen zu brechen und 
die Freunde von gestern vor dem Weltforum als Gewissens¬ 
lose zu brandmarken, vor allem wenn eigene Mitverantwort¬ 
lichkeit dabei nicht verblümt wird. 

Der Übersetzer 

Oktober 1933 
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1929 


Geld is macht. De bankier wcct het tc conccntrecren 
cn te manipulccren. De internationale bankicr doet aan 
internationale politiek. De centrale regeering vaii het 
land, waar hij gevestigd is, verpliclit licm daartoe, want 
zij oefent invloed uic op de centrale bank. In andere 
landen beet die bank nationale bank. Wie begrijpt, wat 
er achter dat woord nationaal in de laatste jaren wordt 
weggestopt en wat er zieh achter vcrschuilt, weet ook 
waarom een internationale bankier zieh niet buiten de 
internationale politiek kan houdea. 

De Amerikaansche bankwereld ontwikkelde zieh al 
maanden lang in een heftig tempo. Wij bcleefdcn een 
boom, wij wisten het. Pessimisten hadden een plotsclinge 
ommekeer voorspcld, wij boekten iederen dag steeds 
grooter wordende Orders, Wall Street lachte de Pessi¬ 
misten uit. De heele wcreld kreeg gcld uit Wall Street, 
tot zelfs ver afgelcgcn Balkansraatjcs, waarvan wij vroe- 
gcr den naam allecn op school gehoord hadden en hem 
spoedig hadden vergeten, kregen crediet en hun obliga- 
tics werden gekocht, de speculanten wierpen er zieh op, 
de koersen Stegen. 

Economisten zijn het er nu in 1933 nog niet over eens 
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1929 

Geld ist Macht. Der Bankier weiss es zu konzentrieren und 
zu manipulieren. Der internationale Bankier treibt inter¬ 
nationale Politik. Die Zentralregierung des Landes, in dem er 
niedergelassen ist, verpflichtet ihn dazu; denn sie übt auf die 
Zentralbank Einfluss aus. In anderen Ländern heisst die Bank 
Nationalbank. Wer begreift, was da hinter jenem Wort 
(National) in den letzten Jahren versteckt wird und was sich 
dahinter verbirgt, der weiss auch, warum ein internationaler 
Bankier sich nicht aus der internationalen Politik halten kann. 

Die amerikanische Bankwelt entwickelte sich schon mona¬ 
telang in einem heftigen Tempo. Wir erlebten einen Boom, wir 
wussten es. Pessimisten hatten eine plötzliche Umkehr voraus¬ 
gesagt, wir buchten jeden Tag stets grösser werdende Order, 
Wall Street lachte die Pessimisten aus. Die ganze Welt bekam 
Geld aus der Wall Street; selbst fern abgelegene Balkan¬ 
staaten, von denen wir früher den Namen allein auf der Schule 
gehört und ihn eilig vergessen hatten, bekamen Kredit und 
ihre Schuldverschreibungen wurden gekauft, die Spekulanten 
warfen sich darauf, die Kurse stiegen. 

Ökonomen sind nun im Jahre 1933 noch nicht darüber 
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waarom de pessimisten, juist in 1929, gelijk kregen cn 
geen jaar vroeger of geen jaar later. 1929 was voor 
Wall Street het begin van een Serie cllcndigc jaren, die 
nog niet afgcslotcn is. 

De koersen brokkeldcn niet af — zooals de gebruikc- 
bjke term luidt voor een normale daling — maar stortten 
gewoonweg in elkaar en in een paar weken was bet 
gedaan met de uitlcenmanie van New-York. Onder- 
handelaars voor credictbeboevende staten in Europa 
gingen onverriebterzake naar bunne landen tcrug. 
Amerika scbcen geen geld meer te bebben. Bij ons is 
het gewoonte, dat groote mannen in mocilijke tijden, 
bun kennis niet onder de korenmaat houden. Interviews 
met Hoover, McCormick, McKenna, Dawes, Young cn 
talrijke anderen werden gcpubliccerd in de leidende 
bladen, maar wij werden er in Wall Street niet wijzer 
door. Wij leefden in een bei. 

Als je voor een telefoongesprek weggeroepen was 
geworden, dan zag je bij je terugkeer, dat Steels, Ana- 
conda, Bethlehem en de leidende olicwaarden den tot 
twinrig punten gedaald waren. Of je wou of niet, de 
baisse trok je aan cn ik ken menig sericus bankier van 
prima Standing, die vroeger de contramine als een mis- 
dadig gokspel bescbouwdc, die nu meeging ül la baisse. 
Openlijk, zonder aan zijn makclaars te vragen zijn baissc- 
orders voor de markt te camoullccren of te vcrzwijgcn. 

Ik zci toch al, dat wij in een bei leefden. Er wordt 
wcl aan dien tijd gedacht in 1933, maar niemand, die 
in de Wall Street bringen die dagen niet werkelijk heeft 
bclccfd, kan zieh voorstcllen hoc de tocstand inderdaad 
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einig, warum die Pessimisten gerade im Jahre 1929 recht be¬ 
hielten und kein Jahr früher und kein Jahr später. 1929 war 
für Wall Street der Beginn einer Serie elender Jahre, die noch 
nicht abgeschlossen ist. 

Die Kurse bröckelten nicht ab - wie der gebräuchliche 
Ausdruck für ein normales Sinken lautet -, sondern stürzten 
ineinander und in ein paar Wochen war es mit der Ausleih¬ 
manie von New-York zu Ende. Unterhändler für kredit- 
bedürftige Länder in Europa gingen unverrichteter Sache in 
ihre Länder zurück. Amerika schien kein Geld mehr zu 
haben. Bei uns ist es üblich, dass grosse Männer in mühsamen 
Zeiten ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen. Interviews mit 
Hoover, McCormick, McKenna, Dawes, Young und zahl¬ 
reichen anderen wurden in den führenden Blättern veröffent¬ 
licht, aber wir wurden in Wall Street nicht weiser dadurch. 
Wir lebten in einer Hölle. 

Wenn man zu einem Telefongespräch gerufen worden war, 
dann sah man bei seiner Rückkehr, dass Steels, Anaconda, 
Bethlehem und die führenden ölwerte zehn bis zwanzig 
Punkte gesunken waren. Ob man wollte oder nicht, die Baisse 
zog einen an, und ich kenne manchen seriösen Bankier von 
erstklassigem Ansehen, der früher die entgegengesetzte 
Meinung als ein verbrecherisches Spekulationsspiel ansah, der 
nun mitging ä la baisse, öffentlich, ohne von seinen Maklern 
zu verlangen, seine Baisse-Order vor dem Markt zu ver¬ 
tuschen oder zu verschweigen. 

Ich sagte doch schon, dass wir in einer Hölle lebten. Es 
wird wohl an jene Zeit im Jahre 1933 gedacht, aber niemand, 
der in den Wall-Street-Kreisen jene Tage nicht wirklich erlebt 
hat, kann sich vorstellen, wie der Zustand tatsächlich 
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was. We mögen nict vergoren, dar de hcclc wcrcld naar 
Wall Street 'keck cn dat London, Parijs, Amsterdam, 
Berlijn, in spanning meclcefdcn cn zieh hcclcinaal op 
New-York hadden ingcstcld. De krach in Wall Street 
kreeg daardoor internationale bctcckcnis. 

Ik laat het aan anderen over om de oorzaken van dezen 
plotselingcn omu'ckccr op tc sporen. Ik wil allccn den 
tocstand van de Amerikaanschc financicclc markt in 
1929 in het kort wccrgcvcn. Zonder een kijk liierop 
zou het volgcnde voor mijn lezers grootcndecls onbe- 

grijpelijk zijn. - 

De Federal Reserve Banken hadden geweldigc bc- 
dragen uitstaan in Duitschland. Sedert de ophefFing van 
de Darmstädter cn National Bank, de Nordwolle krach, 
de reorganisatie van de D.banken, het plaatscn van de 
Young obligaties, het oprichten van de Bank voor Inter¬ 
nationale Bctalingcn, waren die crcdictcn in Duitschland 
bevroren. HetzclFde was het geval inet Oostenrijk, na 
de Credit-Anstalt crisis. De verefFening der Fransche, 
Belgische, Rocmcensche en Italiaansche oorlogsschulden 
gcschiedde weliswaar nog, maar steeds met vertraging 
en die vcrschillende debiteur-landcn begonnen bij elken 
vcrvaldag weer opnieuw op veranderingen in annuiteiten 
en rentcvoct aan te dringen. Jarcn tevoren was de Fran- 
schc oorlogsschuld rceds geconsolidccrd op voorwaarden, • 
die later blekcn voor Frankrijk vccl en veel tc ruim ge- 
weest tc zijn. Kortom, in totaal hadden de Verecnigde 
Staten in 1929 buitcnlandschc vorderingen — zoowcl op 
regccringcn als op particulicren — van ongeveer vijf cn 
tachtig milliard dollar. Dat was in April. De Amcrikaan- 
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war. Wir dürfen nicht vergessen, dass die ganze Welt nach 
Wall Street blickte und dass London, Paris, Amsterdam und 
Berlin in Spannung mitlebten und sich ganz auf New-York 
eingestellt hatten. Der Krach in Wall Street bekam dadurch 
internationale Bedeutung. 

Ich überlasse es anderen, die Ursachen dieser plötzlichen 
Umkehr aufzuspüren. Ich will allein den Zustand des ameri¬ 
kanischen Finanzmarktes im Jahre 1929 kurz wiedergeben. 
Ohnen einen Blick hierauf würde das folgende für meine Leser 
grossenteils unbegreiflich sein. 

Die Bundesreservebanken hatten gewaltige Beträge in 
Deutschland ausstehen. Seit der Aufhebung der Darmstädter 
und der National-Bank, dem Nordwolle-Krach, der Umorga¬ 
nisation der D.-Banken, dem Placieren der Young-Anleihen 
und der Errichtung der Bank für internationalen Zahlungsver¬ 
kehr waren die Kredite in Deutschland eingefroren. Dasselbe 
war der Fall mit Österreich nach der Credit-Anstalt-Krise. 
Die Begleichung der französischen, belgischen, rumänischen 
und italienischen Kriegsschulden geschah freilich noch, aber 
stets mit Verspätung, und die verschiedenen Schuldnerländer 
begannen an jedem Fälligkeitstag erneut, auf Veränderungen 
in Annuitäten und Zinsfuss zu dringen. Jahre zuvor war die 
französische Kriegsschuld bereits unter Bedingungen konso¬ 
lidiert worden, die sich später als für Frankreich viel zu flüssig 
herausstellten. Kurzum, insgesamt hatten die' Vereinigten 
Staaten im Jahre 1929 ausländische Forderungen - sowohl 
gegen Regierungen wie gegen Private - von ungefähr fünfund- 
achtzig Milliarden Dollar. Das war im April. Die amerika- 
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sehe bankwercld heeft nooit gedweept met Wilson. Zijn 
idealisme bcschouwden de bankiers en flnanciers als goed 
genoeg voor de studeerkamer, maar ongescliikt voor de 
practische internationale zakenwereld. Daarom heeft het 
verdrag van Versailles, dat op Wilson’s gedachtengang 
werd opgebouwd, nooit de sympadiie gchad van Wall 
Street. Voornamelijk werd dit verdrag hierom afgekeurd, 
omdat Frankrijk er ontegenzeggelijk ongcinotiveerd in 
bevoorrccht was geworden. Dat was de meening in 
1920, in 1929 was die meening een uitgesproken vijandig- 
heid geworden ten opzichte van dat verdrag. Intusschen 
waren er weliswaar talrijke veranderingen in de oor- 
spronkclijke bepalingen aangebracht (Dawes ■— Young 
cnz.), maar het bleef toch nog altijd een feit, dat Frank¬ 
rijk, door zijn prioriteit op de herstelbetalingen en door 
zijn eiscli om deze in goud te ontvangen en niet in 
natura, volgcns de meening van de Amerikaansche bank- 
wereld den slcutcl in handen heeft voor het cconomisch 
herstel van Duitschland. Wanneer wij nu weten, dat van 
dit cconomisch herstel de wclvaart van Amerika en van 
Groot-Brittanie, zelfs van de hccle wcreld afhangt, dan 
begrijpt inen hoc scheutig de Amerikancn waren om 
door middel van credicten aan Duitschland en Ccntraal 
Europa dit herstel tc bevorderen. Maar Frankrijk reed 
hen hierbij in de wiclcn, want alles wat Amerika recht- 
strecks of door bcmiddeling van Londcn, alles wat Lon- 
den rechtstrccks, naar Duitschland tcr financicring ver¬ 
strebte, vond toch vroeg of laat zijn weg naar Frankrijk 
in den vorm van hcrstclbctalimrcn. Duitschland kon 
immers nict zoo enorm vecl cxportccrcn, dat zijn handcls- 
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nische Bankwelt hat niemals für Wilson geschwärmt. Seinen 
Idealismus sahen die Bankiers und Finanziers als gut genug 
fiir das Studierzimmer, aber imgeeignet für die internationale 
Geschäftswelt an. Darum hat der Vertrag von Versailles, der 
auf Wilsons Gedankengängen aufgebaut wurde, niemals die 
Sympathie von Wall Street gehabt. Vor allem wurde dieser 
Vertrag deshalb abgelehnt, weil Frankreich darin ohne Wider¬ 
spruch grundlos bevorrechtigt worden war. Das war die Mei¬ 
nung im Jahre 1920, im Jahre 1929 war die Meinung eine aus¬ 
gesprochene Feindseligkeit in Bezug auf diesen Vertrag ge¬ 
worden. Inzwischen waren allerdings zahlreiche Veränderun¬ 
gen an den ursprünglichen Bestimmungen angebracht worden 
(Dawes, Young, usw.), aber es blieb doch noch allzeit eine 
Tatsache, dass Frankreich durch seinen Vorrang bei den Re¬ 
parationsleistungen und durch seine Forderung, diese in Gold 
zu erhalten und nicht in natura, nach der Meinung der ameri¬ 
kanischen Bankwelt den Schlüssel für die wirtschaftliche Wie¬ 
derherstellung von Deutschland in Händen hielt. Wenn wir 
nun wissen, dass von dieser wirtschaftlichen Wiederherstel¬ 
lung die Wohlfahrt von Amerika und von Grossbritannien, 
selbst der ganzen Welt abhängt, dann begreift man, wie freige¬ 
big die Amerikaner waren, um mit Krediten an Deutschland 
und Mitteleuropa diese Wiederherstellung zu fordern. Aber 
Frankreich fuhr ihnen hierbei in die Räder; denn alles, was 
Amerika direkt oder unter Vermittlung von London, und alles 
was London direkt nach Deutschland zur Finanzierung ver¬ 
gab, fand doch früher oder später seinen Weg nach Frankreich 
in der Form von Reparationszahlungen. Deutschland konn¬ 
te ja doch nicht so enorm viel exportieren, dass seine Handels- 
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balans ccn voldocndc overschot bereiktc om zijn hcrstcl- 
schuld aaii Frankrijk tc voldocn. Het mocst dus van zijn 
kapitaal zijn schuld bctalcn, maar dat kapitaal was in 
den vorm van grootc crcdicten door Amerika cn 
Engcland verstrekt. Die tocstand werd onlioudbaar. 
Duitschland kon teil ceuwigen dage nicc blijvcn voort- 
gaan met gcld op te nemen, Amerika en Engcland met 
geld uit te lccncn. 

Tengcvolge van de reeds genoemde mocilijklicdcn in 
Duitschland, Oostonrijk en Ccntraal Europa waren de 
buitcnlandsche vorderingen van Amerika voor een groot 
gedeclte bevroren. Vijf en tachtig milliard dollar is zelFs 
voor een land als de Vcreenigdc Staten gecn pcul- 
schillctjc. Bevroren waren hierVan naar schatting zecr 
zcker vijftig a vijF en vijflig milliard dollar, de rcst was 
hoegenaamd niet safc, want meer en meer begon men 
te twijfelcn aan den goeden vvil van de voormalige 
gealliecrdcn — met uitzondering van Engcland — in 
verband met de terugbctaling van hun schulden aan 
Amerika. 

Wc moeten nog een cindje teruggaan in de geschicdc- 
nis der naoorlogsche jaren. Vanaf den ccrsten dag der 
ondcrtcckcning van het verdrag van Versailles heeft 

O O 

Frankrijk de bepalingen ervan als blijvcnd cn heilig bc- 
schouwd, niet uit gcvoclsover.vegingen maar uit wcl 
begrepen eigen belang. Hoc er ook in de laatste jaren 
gepoogd is in woord en gcschrift de Fransche rcgccringen 
en de Fransche deskundigen op financiccl gebied te doen 
inzien, dat. er van Duitschland, in de termen van die 
verdrag, meer gceischt werd dan het kon geven; men 
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bilanz einen genügenden Überschuss erreichte, um seine 
Reparationsschuld an Frankreich zu erfüllen. Es musste daher 
aus seinem Kapital seine Schuld bezahlen, aber dieses Kapital 
war in der Form grosser Kredite durch Amerika und England 
gewährt. Dieser Zustand wurde unhaltbar. Deutschland konn¬ 
te nicht bis in die Ewigkeit fortfahren, Geld aufzunehmen, 
Amerika und England konnten nicht fortfahren, Geld auszu¬ 
leihen. 

Infolge der bereits genannten Schwierigkeiten in Deutsch¬ 
land, Österreich und Mitteleuropa waren die ausländischen 
Forderungen von Amerika zum grossen Teile eingefroren. 
Fünfundachtzig Milliarden Dollar ist selbst für ein Land wie 
die Vereinigten Staaten keine Kleinigkeit. Eingefroren waren 
hiervon schätzungsweise sicher fünfzig bis fünfundfünzig Mil¬ 
liarden Dollar, der Rest war überhaupt nicht sicher: denn 
mehr und mehr begann man, an dem guten Willen der ehe¬ 
maligen Alliierten - mit Ausnahme von England - im Zusam¬ 
menhang mit der Zurückbezahlung ihrer Schulden an Ame¬ 
rika zu zweifeln. 

Wir müssen noch ein Endchen in der Geschichte der 
Nachkriegsjahre zurückgehen. Von dem ersten Tage der 
Unterzeichnung des Vertrages von Versailles an hat 
Frankreich die Bestimmungen davon als bleibend und heilig 
angesehen, nicht aus Gefühlsüberlegungen, sondern aus wohl¬ 
verstandenem eigenem Interesse. Wie da auch in den letzten 
Jahren in Wort und Schrift versucht worden ist, die fran¬ 
zösischen Regierungen und die französischen Sachver¬ 
ständigen auf finanziellem Gebiet einsehen zu lassen, dass da 
von Deutschland nach den Klauseln dieses Vertrages mehr 
verlangt wurde, als es geben konnte - man 
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is er nog nooit in geslaagd die mcenmg ingahg tc docn 
vindcn in de gezaghebbende bringen van Parijs. Zoolang 
de Franschcn van dezc waarheid niet doordrongen zijn 
is er gecn internationale samenwerking mogclijk. Dit 
jaar wordt er in Londen een wereldconfercntie gehouden, 
ik geef gecn dubbcltje voor bet wclslagcn ervan wanncer 
de Franschc regecring baar standpunt niet grondig hcr- 
ziet. In alle onderliandelingen, die sedert 1920 gevoerd 
werden orn te körnen tot een herziening van het Yer- 
sailles-verdrag, heeft Frankrijk zieh steeds verzet tegen 
de rcductie van de Duitschc herstclschuld aan Frankrijk. 
Wcliswaar zijn die reducties toch doorgezet, maar Frank¬ 
rijk gaf liierdoor niets meer op dan datgene, wat bet 
toeb nooit bad gekregen, en wist uit die reducties zclfs 
nog voordeclen tc balen. Zoo verkreeg dat land bij het 
aanvaarden van het Young-plan het grootste dcel der 
onvoorwaardclijke annultciten en wist daardoor zijn 
overwiebt op Deutschland in stand te lioudcn. Ik ver- 
oordcel de houding van Frankrijk niet. De staatslicdcn 
en de ftnancicclc deskundigen van dit land werden door 
motieven geleid, die bcoogden voor altijd de mogelijk- 
beid van een hcrhaling van 1914 tc voorkomen cn een 
wclvarcnd Duitscbland — (de Duitscbers waren immer 
en zullen altijd blijvcn de roofridders uit de middel- 
ccuwcn, voor Europa) — vergroot de mogelijkheid van 
die hcrhaling. Daaroin mocst, naar bet Franschc inziebt, 
Duitscbland cconomisch zwak blijvcn. Maar de wcrcld 
beeft een wclvarcnd Duitscbland noodig, Amerika 
vooral. Waarom? Zock dat maar op iu cconomische 
werken, in besebouwingen van practiscbe internationale 
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hat niemals Erfolg damit gehabt, dieser Meinung bei den 
massgeblichen Kreisen von Paris Eingang zu verschaffen. So¬ 
lange die Franzosen von dieser Wahrheit nicht durchdrungen 
sind, gibt es keine Möglichkeit internationaler Zusammenar¬ 
beit. Dieses Jahr wird darüber in London eine Weltkonferenz 
abgehalten; ich gebe keinen Pfifferling für das Gelingen, wenn 
die französische Regierung ihren Standpunkt nicht von Grund 
auf revidiert. In allen Unterhandlungen, die seit 1920 geführt 
wurden, um zu einer Revision des Versailler Vertrages zu 
kommen, hat Frankreich sich stets einer Verminderung der 
deutschen Reparationsschuld an Frankreich widersetzt. Frei¬ 
lich wurden die Herabsetzungen doch durchgesetzt, aber 
Frankreich gab hierdurch nicht mehr auf als dasjenige, was es 
doch niemals bekommen hätte, und es wusste selbst aus der 
Herabsetzung noch Vorteüe herauszuschlagen. So erhielt die¬ 
ses Land bei der Annahme des Young-Planes den grössten 
Teil der unabdingbaren Jahresleistungen und verstand es, da¬ 
durch sein Übergewicht gegenüber Deutschland instandzuhal¬ 
ten. Ich verurteile die Haltung Frankreichs nicht. Die Staats¬ 
leute und die Finanzsachverständigen dieses Landes werden 
durch Motive geleitet, die für alle Zeit auf eine Verhinderung 
einer Wiederholung von 1914 abzielten, und ein wohlhaben¬ 
des Deutschland - (die Deutschen waren für Europa immer 
die Raubritter aus dem Mittelalter und werden es allzeit blei¬ 
ben) - vergrössert die Möglichkeit dieser Wiederholung. 
Darum musste nach französischer Einsicht Deutschland wirt¬ 
schaftlich schwach bleiben. Aber die Welt hat ein wohlhaben¬ 
des Deutschland nötig, vor allem Amerika. Warum? Sucht 
das mal in wirtschaftlichen Lehrbüchern, in Betrachtungen 
praktischer internationaler 
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economic dan altijd, wanc clikke bocken op die gebied 
bevatten ved onzin cn geven biijk van een volslagcn 
gebrek aan inziebe in de rcalitcit der dingen. Economisten 
zijn nu cenmaal mecstal kaincrgclccrdcn. Zij kennen een 
bank, een fäbriek, een handclskantoor, een bcurs allcen 
maar van buiten. Vcrgcct ook nict dar, toen Wilson nog 
Professor was in Princctown, hij in Amerika gold voor 
de knapste economic Maar ik ben afgedwaald. Dus, 
onthoude dit: Frankrijk wil geen wclvarcnd Duitscliland,’ 
omdac her voor eigen, vciliglicid bevrecsd is; Amerika 
en Engeland licbbcn bchoefte aan een wclvarend Duitsch- 
land, omdac anders deze landen zelven geen welvaart 
kennen. Om Duitscliland cconomisch zwak te houden 
maakt Frankrijk gebrulk van zijn recht op hcrstelbc- 
talmgen, dat door gebrek aan realiteitszin van Wilson 
en in den rocs der ovenvinning 191S—1920 door icdcrcen 
veel te hoog is aangeslagcn cn voor Duitscliland een 
doorloopcnde nachtmcrrie is. Alle Duitsclie regecringcn 
hebben tusschen twee vuren gestaan: de cischen van het 
buttcnland (Frankrijk voorop) aan den eenen kant, en 
den onwil in het binnenland aan den anderen kant. 
Gayen zij toc aan het buitcnlahd, dan schold het Duitsclie 
volk — en dat kau hard scheiden en schrccuwen — 
verraad, deden zij het nict dan dreigde een bezetting 
door rransche mihtaire macht. Zoo is het Ruhr-avontuur 
ontstaan. Frankrijk had hiermcde weinig succes en hcr- 
’iaalde het oan oo..c nooit meer, maar vond een anderen 
weg om van zijn hcrstclvorderingcti het gcwcnschtc 
gebruK te ma.ten. Ik kan in dit körte bcstck de lieelc 
Fransche pohtiek nict analyscercu. Ik wil er slechts dit 
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Wirtschaft aller Zeiten nach, denn dicke Bücher auf diesem 
Gebiet beinhalten viel Unsinn und beweisen einen vollstän¬ 
digen Mangel an Einsicht in die Wirklichkeit der Dinge. 
Wirtschaftler sind nun einmal meistens Stubengelehrte. Sie 
kennen eine Bank, eine Fabrik, eine Handelsfirma und eine 
Börse allein von aussen. Vergesst auch nicht, dass Wüson, als 
er noch Professor in Princetown war, in Amerika als der 
tüchtigste Ökonom galt. Aber ich bin abgeschweift. Also be¬ 
haltet dies: Frankreich will kein wohlhabendes Deutschland, 
weil es um eigene Sicherheit besorgt ist; Amerika und England 
bedürfen eines wohlhabenden Deutschlands, weil sonst diese 
Länder selbst keine Wohlfahrt kennen. Um Deutschland 
wirtschaftlich schwach zu halten, macht Frankreich von 
seinem Recht auf Reparationsleistungen Gebrauch, das durch 
Mangel an Wirklichkeitssinn Wilsons und im Rausch des 
Sieges 1918-1920 durch jedermann viel zu hoch veran¬ 
schlagt und für Deutschland ein beständiger Alptraum ist. 
Alle deutschen Regierungen haben zwischen zwei Feuern 
gestanden: den Forderungen des Auslandes (vor allem 
Frankreichs) auf der einen Seite, und dem Unwillen im 
Binnenland auf der anderen Seite. Gaben sie dem Ausland 
nach, dann schalt sie das deutsche Volk - und das kann hart 
schelten und schreien -, taten sie es nicht, dann drohte eine 
Besetzung durch französische militärische Macht. So ist das 
Ruhr-Abenteuer entstanden. Frankreich hatte hiermit wenig 
Erfolg und wiederholte es dann auch niemals mehr, aber es 
fand einen anderen Weg, um von seinen Reparationsfor¬ 
derungen den gewünschten Gebrauch zu machen. Ich kann in 
dieser gedrängten Form nicht die ganze französische Politik 
analysieren. Ich will dazu nur dies 
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van zcggcn, clat Frankrijk dioor zieh tcgcn iedere rcductic 
hardnekkig tc verzetten of door allccn rcductics tc aan- 
vaarden, wannecr er andere voordeclcn voor in de plaats 
kwamen, net zoolang zijn lierstclvorderingcn kon aan- 
wenden tot de leeningen van Amerika en Engeland aan 
Duitscliland cn' Oostcnrijk niet toereikend waren om 
£n een cconomisch hcrstel tc bcwerken cn. aan de ver- 
plichtingen van het verdrag van Versailles — zclfs afge- 
zwakt en gewijzigd — te kunnen voldoen. 

Eiet zak'niemand verwonderen, dat de financieele 
wereld in Amerika naar middelen uitkeek om Frankrijk 
op dit gebied schaakmat te zetten. Wanncer het wapen 
der herstclbetalitigcn uit Frankrijk’s handen werd ge- 
slagen, dan kon door financieele hulp van Amerika en 
Engeland Duitscliland zieh cconomisch hersteilen en de 
welvaart in de twee grootste landen der wereld zou 
wecr een mogelijkheid worden. Er is tusschcn de Federal 
Reserve banken en de onafhankelijke leidende bankiers 
in de Statcn in Juni 1929 ovcrleg gcpleegd. Pas later 
vernam ik waartoc deze gcdachtenwisseling had geleid, 
Vooraf vertcl ik 110g even de inzichten in de internatio¬ 
nale olicwereld. Er bcstaat een internationale olicwcreld 
evenals een internationale bankwcrcld, dat is u toch wcl 
bekend. Olicmagnatcn zijn gulzige heeren. Standard Oil 
en Royal Dutch zijn goede vrienden. Deze twee onder- 
nemingen licbben de wereld in vakken verdccld cn 
ieder heeft voor zichzclF een bepaald aantal vakken ge- 
reserveerd. In haar eigen vak is de onderneming, wie' 
het toegewezen is, op oliegebied heer cn mecster. Zoo 
licbben deze maatschappijcn jaren achtcrccn grootc win- 
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sagen, dass Frankreich durch seinen hartnäckigen Widerstand 
gegen jede Herabsetzung und durch sein Einwilligen in 
Herabsetzungen nur dann, wenn andere Vorteile dafür an die 
Stelle kamen, genau solange seine Reparationsforderungen 
anwenden konnte, wie die Anleihen von Amerika und 
England an Deutschland und Österreich nicht zureichend 
waren, um eine wirtschaftliche Wiederherstellung zu bewirken 
und den Verpflichtungen des Vertrages von Versailles - selbst 
abgeschwächt oder verändert - nachzukommen. 

Es wird niemanden verwundern, dass die Finaijzwelt in 
Amerika nach Mitteln ausblickte, um Frankreich auf diesem 
Gebiet schachmatt zu setzen. Wenn die Waffe der Repara¬ 
tionsleistungen aus Frankreichs Händen geschlagen würde, 
dann könnte durch finanzielle Hilfe von Amerika und England 
Deutschland sich erholen und die Wohlfahrt in den zwei 
grössten Ländern der Welt würde wieder eine Möglichkeit 
werden. Es wurde zwischen den Bundesreservebanken und 
den unabhängigen leitenden Bankiers in den Staaten im Juni 
1929 beraten. Erst später erfuhr ich, wozu dieser Ge¬ 
dankenaustausch geführt hat. Vorab erzähle ich noch kurz die 
Einsichten in die internationale Ölwelt. Es besteht eine 
internationale Ölwelt ebenso wie eine internationale Bankwelt, 
das ist Ihnen sicherlich bekannt. Ölmagnaten sind gefrässige 
Herren. Standard Oü und Royal Dutch sind gute Freunde. 
Diese zwei Unternehmen haben die Welt in Felder aufgeteüt, 
und jeder hat für sich selbst eine bestimmte Anzahl Felder 
reserviert. So haben diese grossen Gesellschaften Jahre 
hintereinander grosse Gewinne 
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stcn kunnen niaken. Sowjet Rusland heeft toen de hccle 
zaak verbruid eil een hevige concurrentie gevoerd tegen 
Standard cn Royal Dutch. Sedertdien niaken die onder- 
ncniingcn nog slcclits zes oF zeven procent willst van 
lum kapitaal, dat is niet voldoendc oni de gulziglicid 
van directcuren tc bevredigen. De concurrentie van 
Sowjet Rusland had vooral succes in Duitschland, onidat 
de verscbillcndc rcgccringen in dat land stceds een toc- 
nadering zoebten met de nieuwe heerscliers in Rusland 
en kcachtcns handclsvcrdragcn, credicten, cnz. voor rus¬ 
sische olie cn benzine de Duitschc markt gemakkelijker 
toegankelijk maakten dan voor dezelfde producten van 
andere licrkomst. Nog enkcle alinca’s geduld cn gij zult 
begrijpen hoe het kwam, dat vertegenwoordigers van 
de Standard Oil cn van de Royal Dutch aanwezig waren 
bij de besprekingen, die de Federal Reserve Banken inet 
verschillende Amerikaansche bankiers in 1929 voerden. 
Ik zal nu vorder niet meer uitweiden over internationale 
ftnanciccle aangclcgenlicdcn en eenvoudig verhalen wat 
in 1929 inijn aandeel was in de reeds genoemde be¬ 
sprekingen, welke opdracht eruit voortvloeide en hoe 
ik die opdracht heb uitgevoerd. Voor amatcurs van 
Fantastische verhalen is dir relaas droog cn vcrvclend, 
smijt die bock dus weg. Voor hon, die weten, dat het 
werkelijke leven meer „thrill” brengen kan dan de 
stoutstc Fantasie van een romansclirijver, is mijn verhaal 
al evenmin geschikt, want „thrill” vcrondcrstelt moord, 
doodslag, dieFstal, chantagc, bedreiging, ovcrspel en sex 
appeal. Mijn verhaal is eenvoudig een trouw relaas van 
vier gesprekken, die ik gevoerd lieb niet de „coming 
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machen können. Sowjetrussland hat dann das ganze Geschäft 
verdorben und gegen Standard und Royal Dutch heftigen 
Wettbewerb getrieben. Seitdem machen diese Unternehmen 
nur noch sechs oder sieben Prozent Gewinn von ihrem 
Kapital, das ist nicht ausreichend, um die Gefrässigkeit von 
Direktoren zu befriedigen. Die Konkurrenz von Sowjetruss¬ 
land hatte vor allem Erfolg in Deutschland, weil die ver¬ 
schiedenen Regierungen in jenem Lande stets eine An¬ 
näherung an die neuen Herrscher in Russland suchten, und 
mit Handelsverträgen, Krediten usw. den deutschen Markt für 
russisches öl und Benzin leichter zugänglich machten als für 
dieselben Produkte anderer Herkunft. Noch einige Absätze 
Geduld und Ihr werdet begreifen, wie es kam, dass Vertreter 
der Standard Oil und von Royal Dutch bei den Besprechun¬ 
gen anwesend waren, die die Bundesreservebanken 1929 mit 
verschiedenen amerikanischen Bankiers führten. Ich werde 
mich nun nicht mehr weiter über internationale finanzielle 
Angelegenheiten verbreiten und einfach berichten, welches 
1929 mein Anteil an den bereits genannten Besprechungen 
war, welcher Auftrag daraus floss und wie ich den Auftrag 
ausgeführt habe. Für Liebhaber phantastischer Geschichten 
ist dieser Bericht trocken und frustrierend, schmeisst dieses 
Buch also weg. Für sie, die wissen, dass das wirkliche Leben 
mehr Aufregungen bringen kann als die stärkste Phantasie 
eines Romanschreibers, ist mein Bericht bald ebenso wenig 
geeignet, denn Aufregung unterstellt Mord, Totschlag, Dieb¬ 
stahl, Erpressung, Nötigung, Ehebruch und sex appeal. Mein 
Bericht ist einfach eine getreue Erzählung von vier Ge¬ 
sprächen, die ich mit dem «kommenden 
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man” van Europa, Adolf Hitler. Ik lieb geen literatuur 
willen breiigen, ik vcrtel slcchts mijn eigen belcving, 
alles wat ik gelioord lieb cn liier cn daar zal ik, tcr bctcrc 
orientatie van den lezer, mijn eigen inziclitcn liieraan 
toevoegen. Ik bcoog niec met de publicatie van mijn 
ervaring haat te kweeken tegen personen, ik wil alleen 
de misdadigheid van een stelscl naar voren brengen, dat 
de wcrcld regeert en waarin gebeuren kan datgene, wat 
ik lieb meegemaakt. Gebeuren kan is niet juist. Gcbcurd 
is, bedoel ik. 

In Juli 1929 kreeg ik een uitnoodiging om den vol- 
genden dag op bet kantoor tc körnen der Guarantee 
Trust in New-York voor een onderhoud met Carter, 
den presidcnt-commissaris dier bank. Carter was alleen 
cn viel maar dadelijk met de dcur in huis. Den volgcnden 
dag zou er in de bcstuurskanier van de Guarantee Trust 
een vergadering plaats hebben, waar de presidenten- 
commissaris der andere Fcdcralc Reserve Banken aan- 
wezig zouden zijn, alsmede vijf onafhankelijke bankiers, 
de jonge Rockcfcllcr cn Glcan voor de Royal Dutch. 
Carter had in een vorige vergadering — dat was de 
bewustc bijeenkomst van Juni — over mij met de hecrcn 
gesproken cn allen waren liet er over eens, dat ik de 
man was, die men noodig had. Ik ken perfect Duitsch 
cn. was in Hamburg in een 011s bevrieud bankicrsliuis 
vier jaar werkzaam gcwcesc. Carter vcrtelde mij waar 
het 0111 ging. De internationale financicclc verliotidingen 
waren mij voldocnde bekend, daarover zou hij dus niet 
spreken. Ook wist ik zcker wcl hoc men in New-York 
in de bankwereld naar middclen uitkeek 0111 nu tocli 
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Mann» Europas, Adolf Hitler, geführt habe. Ich habe kein 
Schrifttum bringen wollen, ich erzähle nur mein eigenes 
Erlebnis, alles was ich gehört habe, und hier und da werde ich, 
zur besseren Orientierung des Lesers, meine eigenen Ein¬ 
sichten beifügen. Ich ziele nicht darauf ab, mit der Veröffent¬ 
lichung meiner Erfahrung Hass gegen Personen zu züchten, 
ich will allein die Kriminalität eines Systems vor Augen 
führen, dass die Welt regiert und wo dass geschehen kann, das 
ich mitgemacht habe. Geschehen kann ist nicht genau. 
Geschehen ist, will ich sagen. 

Im Juli 1929 bekam ich eine Einladung, um am folgenden 
Tage in das Büro der Guarantee Trust in New-York zu einer 
Unterhaltung mit Carter, dem Vorsitzenden des Aufsichtsrats 
dieser Bank zu kommen. Carter war allein und fiel sogleich 
mit der Tür ins Haus. Am folgenden Tage sollte im Vor¬ 
standszimmer der Guarantee Trust eine Versammlung statt¬ 
finden, wo die Aufsichtsratspräsidenten der anderen 
Bundesreservebanken anwesend sein sollten, wie auch fünf 
unabhängige Bankiers, der junge Rockefeller und Glean für 
die Royal Dutch. Carter hatte in einer früheren Versammlung 
- das war die Zusammenkunft vom Juni - über mich mit den 
Herren gesprochen und alle waren darin einig, dass ich der 
Mann war, den man nötig hatte. Ich kann perfekt deutsch und 
war in Hamburg in einem uns befreundeten Bankhause vier 
Jahre tätig gewesen. Carter erzählte mir, worum es ging. Die 
internationalen finanziellen Verhältnisse wären mir genügend 
bekannt, darüber würde er daher nicht sprechen. Auch wüsste 
ich sicher gut, wie man in New-York in der Bankwelt nach 
Mitteln ausblickte, um nun doch 
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cindclijk eens ccn cindc tc makcn aan het misbruik, dat 
Frankrijk maaktc van zijri hcrstclvorderingcn op Duitsch- 
land. Ik krccg ccn kort rcsume van alles, wat Frankrijk 
op lict gebied der internationale gcldpolitick liad gedaan. 
Carter wist ook, dat men in ■London er evenzoo over 
dacht als in New-York. Vorder zou ik wcl zien, wat er 
den volgcndcn dag nog tcr tafcl kwam, maar in clk 
geval rekende hij op niijn körnst. 

Natuurlijk kwam ik den volgcndcn dag. Carter cn 
Rockcfcllcr hadden lict hoe_,ste woord, de anderen 
luisterden cn beaamden. De zaak waarover het ging was 
hccl eenvoudicr — woorden van Carter — icdcrcen was 
het er immers over eens, dat er maar een middcl was 
om Duitschland uit den fmancicclcn greep van Frankrijk 
te verlosscn en dat was een revolutie. Die revolutic kon 
door twec vcrschillcnde politicke groepen worden bc- 
werkt. Allcrcerst kwam in aanmerking de Duitschc groep 
der communistcn, maar waimcer ccn communistische 
revolutie in Duitschland slaagde, zou de macht van 
Sowjet Rusland in Europa versterkt worden cn het 
bolsjcwistisch gevaar voor de rcst van de wercld worden 
vergroot. 

Blccf over ccn revolutie, bewerbt door ccn groep 
Duitschc nationalistcn. In die richting waren er weliswaar 
verschillendc groepen, maar een politiekc beweging was- 
radicaal genoeg om ccn wcrkelijkc omverwerping van 
de staatsordc in Duitschland tot stand tc brengen, zoo 
noodig met gcwcld. Carter had van ccn bankdirectcur 
uit Berlijn over een zekeren I-Iitlcr hooren spreken. 
RockcFcller had zelfs ccn kort versieg gclczcn in ccn 
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endlich einmal dem Missbrauch ein Ende zu bereiten, den 
Frankreich mit seinen Reparationsforderungen an Deutsch¬ 
land trieb. Ich bekam eine kurze Zusammenfassung von 
allem, was Frankreich auf dem Gebiet der internationalen 
Geldpolitik getan hatte. Carter wusste auch, dass man in 
London darüber ebenso dachte wie in New-York. Ferner 
würde ich wohl sehen, was am folgenden Tage noch auf den 
Tisch kam, aber in jedem Falle rechnete er auf mein Kommen. 

Natürlich kam ich am folgenden Tage. Carter und Rocke- 
feller spielten die erste Geige, die anderen hörten und stimm¬ 
ten zu. Das Geschäft, um das es ging, war ganz einfach - 
Worte Carters - jeder war ja einig, dass es nur ein Mittel gab, 
um Deutschland aus dem finanziellen Griff von Frankreich zu 
erlösen, und das war eine Revolution. Die Revolution konnte 
durch zwei verschiedene politische Gruppen ausgeführt wer¬ 
den. Zuerst kam die deutsche Gruppe der Kommunisten in 
Betracht, aber wenn eine kommunistische Revolution in 
Deutschland Erfolg hatte, würden die Macht Sowjetrusslands 
in Europa verstärkt und die bolschewistische Gefahr für den 
Rest der Welt vergrössert werden. 

Blieb übrig eine Revolution, durchgeführt von einer Gruppe 
deutscher Nationalisten. In dieser Richtung gab es freilich ver¬ 
schiedene Gruppen, aber eine politische Bewegung war radi¬ 
kal genug, um einen wirklichen Umsturz in Deutschland zu¬ 
stande zu bringen, nötigenfalls mit Gewalt. Carter hatte von 
einem Bankdirektor aus Berlin über einen gewissen Hitler 
sprechen hören. Rockefeller hatte selbst einen kurzen Bericht 
in einer 
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Duitsch-Atncrikaansch blad ovcr de nationalistische bc- 
weging ondcr lciding van dien man Hitler (liij sprak 
dien naani uit: Heitlcr). In de vorige vergadering was 
beslotcn geworden met „tliat man Hitler” contact te 
zocken cn te probccrcn uit te vinden, ofhij voor Amcri- 
kaanschcn nnancieclcn steun toegankelijk was. Nu werd 
mij de vraag duidclijk gestcld: Was ik bcrcid oin naar 
Duitschland te gaan, mij in verbinding te stellen met 
dien Hitler cn tot dien fmancieelcn steun de noodige 
maatregelcn tc treffen? Er moest vlug gchandcld worden, 
want hoc ecrder die groep van nationale teil in Duitsch¬ 
land tot flinke ontwikkeling gebracht kon worden hoe 
betcr. In de onderhandelingen met Hitler moest er vooral 
de nadruk op gclegd worden, dat er van hem verwacht 
werd een agressieve buitenlandsche politick, een aan- 
kwcckcn van de revanche idee ten aanzien van Frankrijk. 
Hiervan verwachtte men een angst aan Franschc zijdc 
cn als gevolg ccn grootere meegaandheid der Franschc 
regeering in internationale vraagstukken in ruil voor den 
evcntueelen steun van Amerika cn Engeland aan dat 
land, bij evcntueclc agressic van Duitschland. Hitler 
mocht natuurlijk met de bedocling van den steun niet 
in kennis gestcld worden. Aan zijn eigen verstand cn 
vindingrijkheid moest dit worden ovcrgclaten. Er werd 
afgesproken, dat ik Hitler zou polscn ovcr de hoegrooe- 
heid van een bedrag, dat hij dacht noodig te licbbcn 
voor ccn volkomcn omverwerping van de Duitsche 
staatsordc. Zoodra ik dit wist zou ik seinen in de geheime 
codc van de Guarantec Trust aan Carter, waarop dat 
bedrag, na goedkeuring, op mijn naam bij ccn Europcc- 
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deutsch-amerikanische Zeitung über die nationalsozialistische 
Bewegung unter Leitung dieses Mannes Hitler (er sprach die¬ 
sen Namen Heitler aus) gelesen. In der vorhergegangenen Ver¬ 
sammlung war beschlossen worden, mit «jenem Mann Hitler» 
Verbindung aufzunehmen, um herauszufinden, ob er für 
amerikanische finanzielle Unterstützung zugänglich war. Nun 
wurde mir die Frage deutlich gestellt: War ich bereit, nach 
Deutschland zu gehen, mich mit diesem Mann Hitler in Ver¬ 
bindung zu setzen und zu dessen finanzieller Unterstützung die 
nötigen finanzi ellen Massregeln zu treffen? Es musste schnell 
gehandelt werden, denn je eher diese Nationalisten in 
Deutschland zur raschen Entwicklung gebracht werden konn¬ 
te, desto besser. In den Unterhandlungen mit Hitler musste 
der Nachdruck vor allem darauf gelegt werden, dass da von 
ihm eine aggressive Politik erwartet wurde, eine Pflege der 
Revanche-Idee gegenüber Frankreich. Hiervon erwartete 
man eine Angst auf französischer Seite und als Folge ein grös¬ 
seres Mitgehen der französischen Regierung bei interna¬ 
tionalen Problemen im Austausch gegen eine eventuelle 
Unterstützung durch Amerika und England an dieses Land 
bei einem eventuellen Angriff Deutschlands. Hitler durfte 
natürlich von diesem Zweck der Unterstützung nicht in 
Kenntnis gesetzt werden. Seinem eigenen Verstände und 
seiner Findigkeit musste dies überlassen werden. Es wurde 
abgesprochen, dass ich Hitler den Puls fühlen sollte 
hinsichtlich des Wieviels eines Betrages, den er für einen 
völligen Umsturz der deutschen Staatsordnung nötig zu haben 
glaubte. Sobald ich das wüsste, solle ich im Geheim-Code des 
Guarantee Trust an Carter kabeln, woraufhin dieser Betrag 
nach Gutheissung auf meinen Namen bei einer europäi- 
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sehe bank ter beschikking gesteld zou worden, alwaar 
ik er dan over bcschikken kon ter verderc afgiftc aan 
Hitler. Ik heb die opdracht aanvaard. Waarom? Waimccr 
ik nu aan mijzclf dat vraagwoordje stcl, dan wcct ik 
geen antwoord te geven. In 1929 zou ik misscliien gc- 
zeerd hebben: omdat ik hoc met Carter c.s. eens bcn. 
Maar wanncer wcct een mensch, dat hij goed of siecht 
doct? Ten slottc gaat het hier niet 0111, ik vcrtcl en daar- 
incc uit. 

Dric dagen later was ik aan boord van de „Ile de 
France” met bcstemmlng Cherbourg, twaalf dagen later 
was ik in München. Ik had diplomatische passen, aan- 
bcvelingsbricvcn van Carter, van Tommy Walker (toen 
nog niet gecompromittecrd), van RockcFcller, van Glean 
en van Hoover. De diplomäcieke wcrcld stond dus voor 
mij evengoed open als de zakenwcrcld, de bankwcrcld 
en last not least de rcgccringskringcn. 

Hitler was niet gemakkelijk te bereiken. Die man 
was laf of vreesde zieh goedkoop te maken. De Ameri- 
kaansche consul in München slaagdc er niet in voor mij 
een verbinding met de groep der nationalisten van Hitler 
tot stand te breiigen. Dat was een tijdvcrlies van ruini 
acht dagen. Ik besloot zclf de zaak ter hand te nemen 
en stapte naar den burgcmccstcr van München, Ober¬ 
bürgermeister Deutzberg met een introductie van den 
Amcrikaanschen consul. Die rmbtenaar beloofde mij 
dat ik rceds den volgcndcn dag bericht zou krijgcn waar 
en wanncer Hitler mij zou kunnen ontvangen, maar ik 
twijFelde aan zijn woorden. Maar hij had niet tcvecl 
gezegd, want rceds den volgcndcn dag in den loop van 
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sehen Bank zur Verfügung gestellt werden solle, woselbst ich 
dann zur weiteren Abgabe an Hitler darüber verfügen könne. 
Ich habe diesen Auftrag angenommen. Warum? Wenn ich 
nun mir selbst diese Frage stelle, dann weiss ich keine Ant¬ 
wort zu geben. Im Jahre 1929 würde ich vielleicht gesagt 
haben: weil ich darüber mit Carter und Konsorten einig bin. 
Aber wann weiss ein Mensch, dass er gut oder schlecht 
handelt? Schliesslich geht es hierum nicht, ich erzähle und das 
genügt. 

Drei Tage später war ich an Bord der «De de France» mit 
Bestimmung Cherbourg, zwölf Tage später war ich in 
München. Ich hatte Diplomatenpässe, Empfehlungsbriefe von 
Carter, von Tommy Walker (damals noch nicht kompromit¬ 
tiert), von Rockefeiler, von Glean und von Hoover. Die 
diplomatische Welt stand mir damit ebenso offen wie die 
Geschäftswelt, die Bankwelt und nicht zuletzt der Kreis der 
Regierenden. 

Hitler war nicht leicht zu erreichen. Dieser Mann war ent¬ 
weder feige oder aber er fürchtete, sich billig zu machen. Der 
amerikanische Konsul in München hatte keinen Erfolg damit, 
für mich eine Verbindung mit der Gruppe der Nationalisten 
Hitlers zustande zu bringen. Das war ein Zeitverlust von un¬ 
gefähr acht Tagen. Ich beschloss, die Sache selbst in die Hand 
zu nehmen und schritt mit einer Einführung durch den ameri¬ 
kanischen Konsul zum Bürgermeister von München, dem 
Oberbürgermeister Deutzberg. Der Beamte versprach mir, 
dass ich bereits am folgenden Tage Bericht empfangen solle, 
wo und wann Hitler mich würde empfangen können, aber ich 
zweifelte an seinen Worten. Er hatte jedoch nicht zuviel 
gesagt, denn bereits am folgenden Tage im Laufe 
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den morgen lag er bij den portier van mijn hotcl een 
vricndclijk briefje van Dcutzberg, waarin hij mij dag 
en uur aangaf, waarop Hitler nlij zou ontvangen in den 
Bräukcller. Ik mocst allcen mijn naani opgeven aan een 
kcllner in dat cafe en dan zou ik wel bij Hitler worden 
gebracht. Hct leek op de geheimzinnigheden der benden 
van de Maffia. Ik gingen alles liep vlot. Achter de groote 
zaal van den Bräukeller is een flinke, oudcrwctsche 
kamer, waar Hitler tusschen twee mannen aan een lang- 
werpige tafel zat. Ik had den man wel eens afgcbccld 
gezien maar zelfs zonder die kennismaking per illustratic 
zou ik geweten hebben, dat Hitler de middelste was. 
De dric mannen stonden op, stcldcn zieh ieder voor zieh 
voor, er werd mij door den kcllner een groote kruik 
bier gebracht en ik kon beginnen. Natuurlijk voclde ik 
er nicts voor om met mijn opdracht voor den dag te 
körnen in tegenwoordigheid van die twee bijzitters. Ik 
vroeg dan ook een onderhoud onder vier oogen. Hitler 
fluisterdc even met de twee matmen en zeidc me toen 
scherp: Dat is mijn gewoonte nicr. Kunt u zieh bchoorlijk 
legitimeeren, dan zal ik overwegen. Ik toonde hem een 
paar introducticbricvcn. Hij overwoog nict. Een bhk op 
de twee mannen was voldocndc, ze verdwenen. 

Ik legde nu alle introducticbricvcn op tafcl en vcrzocht 
Hitler ervan kcmiis te willen nemen. Nauwgezet las hij 
de brieven en vroeg me toen of ik van plan was in een 
Amcrikaansche kraut over mijn onderhoud met hem 
iets te sclirijvcn. Ik antwoordde ontkennend. Dat luchttc 
hem blijkbaar op. Ik houd nict van joumalistcn, sprak 
Hitler vorder, vooral nict van Amcrikaansche journalis- 
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des Morgens lag bei dem Portier meines Hotels ein freund¬ 
liches Brieflein von Deutzberg, worin er mir Tag und Uhrzeit 
angab, wann Hitler mich im Bräukeller empfangen würde. Ich 
musste nur meinen Namen einem Kellner in diesem Cafe an¬ 
geben und dann würde ich wohl zu Hitler gebracht werden. Es 
glich alles den Heimlichkeiten bei Maffiabanden. Ich ging und 
alles lief flott. Hinter dem grossen Saal des Bräukellers ist ein 
gutes, altertümliches Zimmer, wo Hitler zwischen zwei Män¬ 
nern an einem länglichen Tisch sass. Ich hatte den Mann wohl 
einmal abgebüdet gesehen, aber selbst ohne die Bekanntschaft 
durch Abbildung würde ich gewusst haben, dass Hitler der 
Mittlere war. Die drei Männer standen auf, stellten sich ein¬ 
zeln vor, durch den Kellner wurde mir ein grosser Krug Bier 
gebracht und ich konnte beginnen. Natürlich war ich nicht 
geneigt, mit meinem Auftrag in Gegenwart dieser zwei Be¬ 
gleiter herauszurücken. Ich bat dann auch um eine Unter¬ 
haltung unter vier Augen. Hitler flüsterte kurz mit den zwei 
Männern und sagte mir dann scharf: «Das ist nicht meine 
Gewohnheit. Können Sie sich gehörig ausweisen, dann werde 
ich es erwägen.» Er erwog nicht. Ein Blick auf die zwei 
Männer war ausreichend, sie verschwanden. 

Ich legte nun alle Einfuhrungsbriefe auf den Tisch und 
ersuchte Hitler, davon Kenntnis zu nehmen. Gewissenhaft las 
er die Briefe und frag mich dann, ob ich beabsichtigte, in einer 
amerikanischen Zeitung über meine Unterhaltung mit ihm 
etwas zu schreiben. Ich antwortete verneinend. Das erleich¬ 
terte ihn sichtbar. «Ich liebe keine Journalisten», sagte Hitler 
weiter, «vor allem nicht amerikanische Journalisten». 
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tcn. Ik vroeg iiiet waarom, lict intercssccrJe me nict. 
Voorzichtig stehle ik nu cnkelc vragen, op alle kreeg 
ik cea ontwijkcnd antwoord of een ccnvoudig ja of 
nccn. Intusschen dronk Hitler zijn groote bierkruik leeg 
cn scheide. Aanstonds kwam de kcllncr, die mij binnen 
gcleid had, cn nam een bcstclling op. De nieuwe kruik 
schcen voor Hitler spraakwatcr te zijn, want nu kwam 
hij los. 

Van alle vrccmdclingcn zijn de Amerikanen mij het 
sympathickst. Zij waren de ccrstcn om ons na den oorlog 
te lielpcn. Dat zal Duitschland nooit vergeten. Ik spreek 
over het nieuwe Duitschland. Wat denken zc daar in 
uw land wel over onzc beweging? ...Ons program is 
toch in het Engelsch vertaald. De tijd zal jullie wel leeren 
inzien wat wij willen. Het Duitsche volk is tot slavernij 
gebracht door de bcpalingen van het verdrag van Ver¬ 
sailles. Er is gcen vrijhcid mecr voor Duitschcrs, noch 
in het binncnland, noch in het buitenland. Onzc regeerin- 
gen zijn sedert 1918 samengcsteld uit lafaards en ver- 
raders. Icdcrccn is omkoopbaar. Het volk heeft geloofd 
in de nieuwe leiders. Joden en Marxisten zijn hier de 
baas. Alles om het geld. Tucht en ordc bcstaan nict mecr. 
De Duitsche ambtenaar is onbctrouwbaar. Een ramp 
voor het land... Aan het gcklcts koint geen cinde. Van 
de rijks- en landdagen is nicts mecr te verwachten. Alle • 
politieke partijen doen aan schandclijkcn kochandcl. De 
regccring laat zieh de wet voorschrijven door het buiten- 
land in plaats van de fanden te laten zien en te laten 
voclcn, dat het Duitsche voll: 110g tot verweer in Staat 
is. Het volk is vecl betcr dan de regccringcn... Eloe het 
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Ich frug nicht warum, es interessierte mich nicht. Vorsichtig 
stellte ich nun einige Fragen, auf alle bekam ich eine aus¬ 
weichende Antwort oder ein einfaches Ja oder Nein. Inzwi¬ 
schen trank Hitler seinen grossen Bierkrug leer und schellte. 
Unverzüglich kam der Kellner, der mich hineingefiihrt hatte 
und nahm eine Bestellung auf. Der neue Krug schien für 
Hitler Sprechwasser zu sein, denn nun legte er los. 

«Von allen Fremden sind mir die Amerikaner am ehesten 
sympathisch. Sie waren die ersten, die uns nach dem Kriege 
geholfen haben. Das wird Deutschland niemals vergessen. Ich 
spreche vom neuen Deutschland. Was denken Sie dort in 
Ihrem Lande von unserer Bewegung? ... Unser Programm ist 
doch ins Englische übersetzt. Die Zeit wird Sie lehren, was wir 
wollen. Das deutsche Volk ist durch die Bestimmungen des 
Versailler Vertrages zur Sklaverei verurteilt. Es gibt keine 
Freiheit mehr für Deutsche, weder im Inlande noch im Aus¬ 
lande. Unsere Regierungen sind seit 1918 aus Feiglingen und 
Verrätern zusammengestellt. Jeder ist käuflich. Das Volk hat 
den neuen Führern geglaubt. Juden und Marxisten sind hier 
die Herren. Zucht und Ordnung bestehen nicht mehr. Der 
deutsche Beamte ist unzuverlässig. Ein Unglück für das Land 
... Das Geschwätz ist ohne Ende. Von dem Reichstag und den 
Landtagen ist nichts zu erwarten. Alle politischen Parteien 
betreiben schändlichen Kuhhandel. Die Regierung lässt sich 
das Gesetz durch das Ausland vorschreiben, anstelle die 
Zähne zu zeigen und fühlen zu lassen, dass das deutsche Volk 
noch zur Verteidigung imstande ist. Das Volk ist viel besser 
als die Regierungen... Wie soll es 
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anders zal worden? Wij voeren een intensieve propaganda 
tegen verraad en omkoopcrij, wij hebben nu al twee 
kranten en onzc plaatsclijkc organisaties grocicn ziender- 
oogen. Zc denken nu met uniformverboden onzc actic 
te fnuiken. Onzin. Het uniform is de geest immers niet. 
Wij blijvcn doorgaan den geest van bet volk te bewerben. 
De ontcvrcdcnhcid moct nog grootcr worden, de werk- 
loosheid moct nog toenemen. Dan pas kunnen wij voor- 
uit komen. De regeering is bang, omdat wij bewezen 
hebben den juisten weg naar het hart van het volk te 
kennen. Wij bieden werk en brood. Dat kunnen wij 
ook geven, als er weer, zooals vroeger, een bewüst Duitsch 
volk zal zijn, dat zijn recht om te leven in de rij der 
naties wcct te veroveren. De Rijksweer is op onzc hand 
en onzc afdcclingen zijn ovcral in strenge tucht tot ont- 
wikkeling gekomen. Wij zitten niet vast aan een Utopie 
van een verbasterden Jood zooals de Marxisten maar ons 
program is Duitsch en van transigeeren is bij ons gecn 
sprake... 

Hitler maaktc op mij een cigenaardigen indruk. Zijn 
körte afgebeten zimicn, het gchaspcl door clkaar zonder 
ccnigc ernstige bcwijsvoering deden mij verondcrstellen, 
dat deze man innerlijk leeg was en mocilijkhcdcn wilde 
oplosscn met grootc woorden en dcmagogic. Ik bracht 
de organisatic van zijn beweging weer tcr sprake. 

In onzc beweging is er een grootc geest van solidariteit. 
Velc wcrkloozcn hebben zieh bij ons aangcsloten in de 
grootc steden, in de kleinere plaatscn velc middenstan- 
ders, op het platteland velc bocren. Onzc mcnschen 
öfteren graag van het weinige wat zij hebben om de 
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anders werden? Wir fuhren eine intensive Propaganda gegen 
Verrat und Käuflichkeit, wir haben nun schon zwei Zeitungen 
und unsere örtlichen Organisationen wachsen sichtbar. Sie 
denken nun, durch Uniformverbote unsere Aktion zu be¬ 
schneiden. Unsinn. Die Uniform ist ja doch nicht der Geist. 
Wir fahren damit fort, den Geist des Volkes zu bearbeiten. 
Die Unzufriedenheit muss noch grösser werden, die Arbeits¬ 
losigkeit muss noch zunehmen. Dann nur können wir vor¬ 
wärtskommen. Die Regierung hat Angst, weil wir bewiesen 
haben, dass wir den richtigen Weg zum Herzen des Volkes 
kennen. Wir bieten Arbeit und Brot. Das können wir geben, 
wenn es wieder wie früher ein bewusstes deutsches Volk geben 
wird, das sein Lebensrecht unter den Völkern zu erobern 
weiss. Die Reichswehr ist auf unserer Seite, und unsere Ab¬ 
teilungen sind überall in strenger Zucht zur Entwicklung ge¬ 
kommen. Wir sind nicht auf die Utopie eines Judenbastards 
festgelegt wie die Marxisten, sondern unser Programm ist 
deutsch und von Kompromissen ist bei uns nicht die Rede...» 

Hitler machte auf mich einen eigenartigen Eindruck. Seine 
kurzen abgerissenen Sätze, das Durcheinander-Gehaspel 
ohne ernste Beweisführung Hessen mich unterstellen, dass 
dieser Mann innerlich leer war und Schwierigkeiten mit gros¬ 
sen Worten und Demagogie lösen wollte. Ich brachte die 
Organisation seiner Bewegung zur Sprache. 

«In unserer Bewegung gibt es einen grossen Geist der Soli¬ 
darität. Viele Arbeitslose haben sich uns in den grossen 
Städten angeschlossen, in den kleineren Orten viele Mittel¬ 
ständler, auf dem flachen Lande viele Bauern. Unsere Men¬ 
schen opfern gern von dem wenigen, das sie haben, um der 


59 



bcwcging vooruit tc helpen. En onecrlijkhcicl of gcknoci 
knn bij ons nict voorkotncn, waat ik heb alles zclf in 
banden. De voorbccldige tuchc bij onze menschcn doet 
alle financiecle middelcn automatisch tot het ccntraal 
punt hier in München toevloeien cn dat centrale punt 
ben ik... Gewcld? Maar dat spreckt toch vanzelf. Een 
grootc bcwcging heeft nooit zonder gewcld practisch 
nuc opgclcverd. Dat zielige gezwets van pacifistcn is 
bclachclijk. Die menschcn leven nict. Kracht is leven. 
Leven is gewcld. Kijk rnaar naar de natuuf, kijk maar 
naar de dierenwercld. Daar gcldt maar cen recht: het 
recht van den sterkste... Naar buiten uit? Maar dat zal 
wel nict anders kunnen. Ik wil Amerika buiten be- 
schomvins; laten. Maar de andere landen dan. Dacht u 
dat Duitscliland ooit zonder gcweld zijn kolonicn terug- 
krijgt, of Elsasz-Lotharingcn, of die grootc stukken van 
Polen, of Danzig?... Geld? Juist daar gaat het om. 
Daarom moet het Duitschc volle vrij worden om zieh 
cconomisch te kunnen laten gclden, dan pas kan het 
gcld verdiend worden om zoodra de gclegenheid ervoor 
günstig is met de kracht der wapens onze rechten te 
verkrijgen... Frankrijk is onze vijand, de andere vroegere 
gcalliccrdcn zijn onze concurrcntcn, dat maakt een groot 
vcrschil... Aan den zwcndel der Joodsche banken moet 
een cinde komen. Gallicischc spcculanten strijkendiet 
vermögen op van den middenstand. De grootc waren- 
hiiizen maken den handel voor den klcinburger on- 
mogclijk... Rente en huur zal worden gcregcld cn 
afgcschafc... IEtlcr stak een hand in de glcuf van zijn 
bruinc hemd... Liier is ons program, daar kirnt u alles 
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Bewegung vorwärtszuhelfen. Eine Unehrlichkeit oder 
Schiebung kann bei uns nicht Vorkommen, denn ich habe 
selbst alles in Händen. Die vorbildliche Zucht bei unseren 
Menschen lässt alle finanziellen Mittel automatisch zum zen¬ 
tralen Punkt hier in München fliessen und der zentrale Punkt 
bin ich ... Gewalt? Aber das versteht sich doch von selbst. 
Eine grosse Bewegung hat niemals ohne Gewalt praktischen 
Nutzen geliefert. Das selige Geschwätz von Pazifisten ist 
lächerlich. Diese Menschen leben nicht. Kraft ist Leben. 
Leben ist Gewalt. Blicken Sie mal zur Natur, blicken Sie mal 
zur Tierwelt. Dort güt nur ein Recht: das Recht des Stärkeren 
... Nach aussen hin? Aber das wird wohl nicht anders möglich 
sein. Ich will Amerika ausser Betracht lassen. Aber die 
anderen Länder. Haben Sie gedacht, dass Deutschland jemals 
ohne Gewalt seine Kolonien zurückbekommt, oder Eisass- 
Lothringen oder die grossen Teüe von Polen oder Danzig? ... 
Geld? Gerade darum geht es. Darum muss das deutsche Volk 
frei werden, um sich wirtschaftlich Geltung zu verschaffen, 
dann nur kann das Geld verdient werden, um bei günstiger 
Gelegenheit mit der Kraft der Waren unsere Rechte zu erhal¬ 
ten ... Frankreich ist unser Feind, die anderen früheren Alli¬ 
ierten sind unsere Konkurrenten, das ist ein grosser Unter¬ 
schied ... Mit dem Schwindel der jüdischen Banken muss ein 
Ende werden. Galizische Spekulanten streichen das Vermögen 
des Mittelstandes ein. Die grossen Warenhäuser machen den 
Handel für den Kleinbürger unmöglich... Zins und Miete wer¬ 
den geregelt und abgeschafft werden ... Hier ist unser Pro¬ 
gramm, darin können Sie alles 
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in'vinden wat wij ons als docl licbbcn gcstcld... 

Het was tijd voor mij öm voor den dag tc komen 
inet het wäre docl van mijn bczock... Hij lief mij nict 
lieeleniaal uitpraten. Moeilijklicdcn? Natuurlijk zijn er 
moeilijklicdcn, maar die weerhouden mij nict. Ik heb 
de ontvoogding van het Duitschc volk tot levenstaak 
gekozen cn ik zal överwinnen of erin ondergaan. De 
grootste mocilijkhcid is voor ons, dat het volk door 
den jarcnlangcn tocstand van achtcruitzetting onver- 
scliillig geworden is. Daarvoor is een Sterke, grootsche 
Propaganda noodig, die de geesten wakker schudt. Zoo'n 
Propaganda kost gcld... Nee, hooge contributies kunnen 
wij onze mcnschen nict opieggen. Ik heb de bijdragen 
al mocten herzien, omdat er velcn waren, die ze niet 
konden opbrengen... Er zijn wel bepaalde sympathicen 
in sommige bringen voor onze beweging, vooral bij 
den adel, maar die sympathicen zijn nict zuiver. Ik wil 
geen knechtjc zijn van de monarchistische beweging in 
Duitschland. Alle adcllijken liier zijn met monarchistische 
idcccn besmet cn daarom laat ik zc nict in de beweging 
toe zonder zeker tc zijn van hunnc bcdoclingcn cn dan 
nog staan zc onder schcrpe controlc onzer leiders... Op 
Sympathie bij de groot-kapitalistcn kunnen wij voor- 
loopig nog niet rekenen. Toch zullen zij ons mocten 
stcuncn wannccr onze beweging een macht geworden 
is. Wat denkt men in Amerika over onze beweging?... 

De Amerikaanschc opinie over zijn partij schccu Hitler 
bizonder tc intcrcssccrcn. Ik gaf hem hctzelfdc antwoord 
als daar straks, n.l. dat wij in Amerika te weinig wisten 
van zijn bcdoclingcn om een oordcel tc kunnen vormen. 
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finden, was wir uns als Ziel gesetzt haben...». 

Es war für mich an der Zeit, mit dem wahren Zweck 
meines Besuches zur Sache zu kommen ... Er liess mich nicht 
ganz aussprechen: .«Schwierigkeiten? Natürlich gibt es 
Schwierigkeiten, aber diese halten mich nicht zurück. Ich habe 
Aufhebung der Entmündigung des deutschen Volkes zur 
Lebensaufgabe gewählt, und ich werde siegen oder dabei 
untergehen. Die grösste Schwierigkeit ist für uns, dass das 
Volk durch den jahrelangen Zustand von Hintansetzung in¬ 
different geworden ist. Daher ist eine starke, grosse Propa¬ 
ganda nötig, die Geister wach rüttelt. So eine Propaganda 
kostet Geld ... Nein, hohe Beiträge können wir unseren Men¬ 
schen nicht auferlegen. Ich habe die Beiträge schon revidieren 
müssen, weü es viele gab, die sie nicht aufbringen konnten ... 
Es gibt wohl bestimmte Sympathien in manchen Kreisen für 
unsere Bewegung, vor allem beim Adel, aber die Sympathien 
sind nicht sauber. Ich will kein Knechtlein der monarchisti¬ 
schen Bewegung in Deutschland sein. Alle Adligen hier sind 
von monarchistischen Gedanken angesteckt, und darum lasse 
ich sie nicht in die Bewegung. Auf Sympathie bei den Gross¬ 
kapitalisten können wir vorläufig noch nicht rechnen. Jedoch 
werden sie uns unterstützen müssen, wenn die Bewegung eine 
Macht geworden ist. Was denkt man in Amerika über unsere 
Bewegung?...» 

Die amerikanische Meinung über seine Bewegung schien 
Hitler besonders zu interessieren. Ich gab ihm die gleiche Ant¬ 
wort wie zuvor, nämlich dass wir in Amerika zu wenig von 
seinen Zielen wüssten, um uns ein Urteil bilden zu 
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Wccr bcgon hij ovcr de moeilijkheden tc spreken. Er 
zijn vcle arbeiders, die voor onze propaganda toegan- 
kcliik zijn, maar eigcnbclang weerboudt licn ervau tot 
ou7c beweging toe tc tteden. Die sociaal-dcniocratisclic 
vakvereenigingen hebben Sterke weerstandskassen, in 
dezen tijd is het natuurlijk voor velen liaast onmogelijk 
den stetm der verccniging te inoetcn missen. Maar wij 
zocken nu naar een middel om de goedgezinde clementcn 
uit die vakvereenigingen tocli in orize beweging te kun- 
nen opnemen. Zc kunnen daar voor 011s nuttig werk 
doen cn de gecstcn hunncr medcledcn met goed gevolg 
bewerken. Ik werk op het oogenbiik een groot plan uit 
voor een eigen persbüreau hier in München, cn een 
eigen uitgeverij met Filialen in Berlijn, Hamburg en 
een stad aan den Rijn. Noord-Duitschland is voor ons 
nog onbewerkt cn de Rijnprovincie is ook nog pas aan 
het opkomen. Bcicrcn is ovcr het algcmcen günstig 
gezind, ook Saksen. 

Het werd steeds moeilijker om mijn opdracht uit te 
voeren. Hitler schccn zichzclf graag te hooren spreken 
en wannccr ik probeerde een kort woord tc plaatsen, 
dat inleiding kon zijn voor de mcdcdccling van mijn 
opdracht, sprong hij naar een ander onderwerp ovcr. 
Zoo ging hij inccns voort... 

President Hindenburg Staat niet sympadiick tegenover 
onze beweging, maar zal zieh ter zijncr tijd toch niet 
tegen den volkswil verzetten. De klick aristocratcn, die 
hem omgeeft, is bang voor de opkomende macht van 
het Duitschc volk, omdat wij v/el eens rckenschap kon- 
den vragen ovcr hun Iahe houding ten opzichte van 
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können. Wieder begann er, über die Schwierigkeiten zu 
sprechen. «Es gibt viele Arbeiter, die unserer Propaganda 
zugänglich sind, aber Selbsterhaltung hält sie davon ab, 
unserer Bewegung beizutreten. Die sozialdemokratischen 
Gewerkschaften haben starke Streikkassen, in dieser Zeit ist 
es natürlich für viele fast unmöglich, die Unterstützung der 
Vereinigung missen zu müssen. Aber wir suchen nun nach 
einem Mittel, um die gutgesinnten Elemente aus den Gewerk¬ 
schaften doch in unsere Bewegung aufnehmen zu können. Sie 
können da für uns nützliche Arbeit leisten und die Geister 
ihrer Mitgenossen mit gutem Ergebnis beeinflussen. Ich ar¬ 
beite zur Zeit einen grossen Plan für ein eigenes Pressebüro 
hier in München aus, für einen eigenen Verlag mit Filialen in 
Berlin, Hamburg und in einer Stadt am Rhein. Nord¬ 
deutschland ist erst am Kommen. Bayern ist im allgemeinen 
günstig gesinnt, auch Sachsen.» 

Es wurde schwierig, meinen Auftrag. auszuführen. Hitler 
schien sich selbst gern reden zu hören, und wenn ich versuch¬ 
te, ein kurzes Wort zu sagen, das Einleitung zur Mitteilung 
meines Auftrages sein konnte, sprang er auf einen anderen 
Gegenstand über. So fuhr er fort... 

«Präsident Hindenburg steht unserer Bewegung nicht mit 
Sympathie gegenüber, aber er wird sich zur rechten Zeit doch 
nicht dem Volkswillen widersetzen. Die Clique der Aristokra¬ 
ten, die ihn umgibt, hat vor der aufkommenden Macht des 
deutschen Volkes Angst, wefl wir sehr wohl einmal Rechen¬ 
schaft über ihre feige Haltung gegenüber 
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hct buitcnland cn van de Joodsclic kapitalistcn... Hij 
zwijgt plotscling, kijkt mij lang aan cn zegt dan vinmg: 
Is u ook een Jood? Nee, gelukkig. Wel van Duitsche 
afkonist. Ja, dat leid ik af aan uw naam. Nu kreeg ik 
dan toch gclegcnhcid nog eens terug te ko inen op die 
moeilijkheden in Hitlcr’s beweging en kvyam ronduit 
met een voorstcl van financiecle hulp voor den dag. 

Als dat mogelijk zou zijn. Wat zouden wc dan nict 
kunnen bereiken? Zonder wapens moct onze beweging 
toch doodloopcn. Uniformen kumien ze ons afnemen, 
toch zal onze gedachte groeien, maar wapens hebben 
wij noodig... Aail de bepalingen van verdragen stoor 
ik mij niet en met geld kan ik overal wapens krijgcn. 
Hier in München hebben wij voor een uitgezochte af- 
deehng een scliietschool opgericht, die door de beweging 
op hoogen prijs gesteld wordt. 

Ik kwarn nu met het vastomlijnd voorstcl en vroeg 
Hitler’s meening omtrent een bedrag. Dat schcen hem 
in verlcgenheid te brengen. Hij scheide. Een gesprek op 
fluistertoon met den kcllncr. Ncrvcus cpeclde Hitler met 
een opschrijfboekje, hij schcen in gedachten verzonken. 
Een lange magere man van naar schatting veertig jaar, 
op en top militair, in bruin uniform, kwarn binnen. 
Hitler noodigde hem uit naast hem plaats te neincn. 
Ik werd nict voorgcstcld, hoorde echter wel den naam 
waarmede Hitler hem aansprak: von Heydt. Zonder 
inlciding vroeg Hitler hem wat hij dacht, dat er noodig 
was om intensief de beweging te propagceren in hccl 
Duitschland. Wc moctcn rekening houden inet hct 
Noorden cn met de Rijnlandcn, wc mocten bedenken 
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dem Auslande und den jüdischen Kapitalisten ... verlangen 
könnten ...» Er schweigt plötzlich, blickt mich lange an und 
sagt dann grimmig: «Sind Sie auch Jude? Nein, glücklicher¬ 
weise. Wohl von deutscher Herkunft. Ja, das lese ich an Ihrem 
Namen ab.» Nim bekam ich endlich Gelegenheit, auf die 
Schwierigkeiten in Hitlers Bewegung zurückzukommen und 
ich kam rundheraus mit einem Vorschlag finanzieller Hilfe an 
den Tag. 

Wann dies möglich sein würde? Was würden wir dann 
nicht erreichen können? «Ohne Waffen muss unsere Be¬ 
wegung sich doch totlaufen. Uniformen können sie uns weg¬ 
nehmen, doch wird unser Gedanke wachsen, aber Waffen 
haben wir nötig... An den Bestimmungen von Verträgen störe 
ich mich nicht, und mit Geld kann ich überall Waffen bekom¬ 
men. Hier in München haben wir für eine ausgesuchte Abtei¬ 
lung eine Schiess-Schule eingerichtet, die von der Bewegung 
sehr geschätzt wird.» 

Ich kam nun mit dem festumrissenen Vorschlag und fragte 
nach Hitlers Meinung über einen etwaigen Betrag. Das schien 
ihn in Verlegenheit zu bringen. Er schellte. Ein Gespräch im 
Flüsterton mit dem Kellner. Nervös spielte Hitler mit einem 
Notizbuch, er schien in Gedanken versunken. Ein langer ha¬ 
gerer Mann von schätzungsweise vierzig Jahren, offenbar Sol¬ 
dat in brauner Uniform, kam herein. Hitler nötigte ihn, neben 
ihm Platz zu nehmen. Ich wurde nicht vorgestellt, hörte je¬ 
doch wohl den Namen, mit dem Hitler ihn ansprach: von 
Heydt. Ohne Einleitung fragte Hitler ihn, was er nötig habe, 
um intensiv die Bewegung in ganz Deutschland zu propagie¬ 
ren. «Wir müssen mit dem Norden rechnen, wir müssen be¬ 
denken, 
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dat wij mct stctui aan de .wcrkloozcn, die nu nog bij 
de vakverccnigingcn aangcsloteu zijn, vccl kunnen bc- 
reiken cn wc mögen nict vergeten hoevcel er noodig 
kan zijn om her plan der storm-afdeelingen grondig uit 
te werken. Bewapcning kost vect geld cn de smokkelaars 
stellen hoogc cischcn. Von Heydt nam een lang potlood 
van de tafel cn op den achterkant van een cartonncn 
schijf begon hij tc rekenen. Hitler leunde mct den arm 
op zijn stocl cn volgdc zijn becijfcring. Dan nam hij 
de schijf van von Heydt over, dankte hem op een toon, 
die duidelijk een aanwijzing was om ons allccn tc laten. 
Kijk eens hier. Een bcrckcning maken in onzc omstandig- 
liedcn is nict gemakkelijk. In de cerste plaats zou ik wel 
willen weten hoever uwe opdrachtgevcrs bercid zijn te 
gaan. Vorder is de vraag of zij, wanneer liun stcun op- 
gebruikt is, bereid zouden zijn opnicuw bij te springen. 
Von Heydt heeft liier een becijfcring gemaakt, ik kan 
er in hoofdzaak mcc accoord gaan, maar zou ccrst willen 
weten hoe u Staat tegenover die twee punten. Dan komt 
er ook nog bij, dat wij onze bcrckcning gemaakt licbben 
op bcstaande plannen, daarnaast zijn er echter nog ver¬ 
schallende in wording, die uitgewerkt cn voor uitvocring 
aan de beurt körnen, zoodra de ccrsten gclukt zullen 
zijn. Ik denk aan de opleiding in onzc afdccling op het 
gebied van zwccfvHegcn, ik denk ook aan de vcrschaflfmg 
van uniformen aan wcrkloozcn — die uniformverboden 
zijn toch maar van tijdclijken aard — cn aan vordere 
plannen. 

Ik mocst natuurlijk het antwoord schuldig blijvcn cn 
maaktc nog eens goed duidelijk, dat dit cerste onderhoud 
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dass wir mit Unterstützung der Arbeitslosen, die nun doch bei 
den Gewerkschaften sind, viel erreichen können, und wir dür¬ 
fen nicht vergessen, wieviel nötig sein kann, um den Plan der 
Sturm-Abteilungen gründlich auszuarbeiten. Bewaffnung 
kostet viel Geld, und die Schmuggler stellen hohe Forderun¬ 
gen.» Von Heydt nahm einen langen Bleistift vom Tisch, und 
auf der Rückseite eines Pappkartons begann er zu rechnen. 
Hitler lehnte mit dem Arm auf seinem Stuhl und folgte seiner 
Bezifferung. Dann übernahm er die Pappe des von Heydt und 
dankte ihm in einem Tone, der deutlich eine Anweisung war, 
uns allein zu lassen. «Sehen Sie einmal her. Eine Berechnung 
anzystellen ist für uns nicht leicht An erster Stelle würde ich 
wohl wissen wollen, wieweit Ihre Auftraggeber zu gehen bereit 
sind. Ferner ist die Frage, ob sie, wenn ihre Unterstützung 
aufgebraucht ist, bereit sein sollten, um aufs Neue beizu¬ 
springen. Von Heydt hat hier eine Bezifferung gemacht, ich 
kann damit in der Hauptsache einig gehen, aber ich würde erst 
wissen wollen, wie Sie diesen beiden Punkten gegenüber¬ 
stehen. Dann kommt noch hinzu, dass wir unsere Berechnung 
nach bestehenden Plänen gemacht haben, danach gibt es noch 
verschiedene im Werden, die ausgearbeitet und zur Aus¬ 
führung kommen, sobald die ersten geglückt sein werden. Ich 
denke an die Ausbüdung unserer Abteilungen auf dem Gebie¬ 
te des Segelfliegens, ich denke auch an die Beschaffung von 
Uniformen für Arbeitslose - die Uniformverbote sind doch 
nur vorübergehend - und an fernere Pläne.» 

Ich musste natürlich die Antwort schuldig bleiben und 
machte noch einmal gut deutlich, dass diese erste Unter¬ 
haltung 
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slcchts het zocken was van contact. Van zijn idccen 
omtrent de hoegrootheid van den fmancicelen stcun 
zou lict afhangen of mijn opdrachtgcvers werkelijk tot 
het verschaffen van financicelc middclcn zouden over- 
gaan en dan pas kon een maximum bedrag genoemd 
worden. Dat schccn Hitler niet te bcvallcn of liij vond 
lief wellicht te ingcwikkeld, want op verstoorden toon 
vroeg hij inij vorder, of ik persoonlijk dan geen idee 
had van het bedrag, dat men hem ter bcschikking wilde 
Stellen. Ook hicrop mocst ik het antwoord schuldig 
blijven. Ik verwachtte nu, dat hij zou vragen waarom 
hem eigenlijk het aanbod van financiecle hulp van 
Amerikaanschc zijde gedaan werd, maar hij vroeg heel 
wat anders. Wannecr zou ik het geld kunnen krijgen? 
Ik kon hem hicrop antwoorden, dat ik vermoedde dat, 
zoodra men in New-York mijn telegrafisch bericht 
binnen had, er wcl maatregclen genomen zouden worden 
om spoedig het geld naar Duitscliland over te maken, 
wannecr men het eens werd over het bedrag. Hij viel 
me weer in de rede. Nee, niet naar Duitscliland, dat 
is vccl te gcvaarlijk. Ik vertrouw geen cnkclc Duitschc 
bank. Het geld moet gestört worden bij een bank in 
het buitcnland, waar ik er dan over bcschikken kan. 
Weer bckcck hij de bcrckcning op de schijf en toen 
beet hij ine toc, alsof hij een streng bcvcl gaf: Honderd 
milliocn mark. 

Ik gaf mijn verbazing niet te kennen over zijn grooten 
cctlust, bcloofdc hem naar New-York te seinen en hem 
spoedig het antwoord van mijn opdrachtgcvcrs te zullen 
mcdcdcclcn. Daar wilde hij nicts van hooren. Zoodra 
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nur Kontaktsuche sei. Von seinen Gedanken über die Grösse 
der finanziellen Unterstützung würde es abhängen, ob meine 
Auftraggeber wirklich zum Verschaffen von Geldmitteln über¬ 
gehen würden und dann erst könnte ein Höchstbetrag genannt 
werden. Das schien Hitler nicht zu gefallen, oder er fand es 
vielleicht zu verwickelt, denn in verstörtem Ton fragte er mich 
weiter-, ob ich persönlich denn keine Vorstellung von dem 
Betrag hätte, den man ihm zur Verfügung stellen wolle. Auch 
hierauf musste ich ihm die Antwort schuldig bleiben. Ich er¬ 
wartete nun, dass er fragen würde, warum ihm eigentlich das 
Angebot finanzieller Hilfe von amerikanischen Seite gemacht 
wurde, er fragte ganz etwas anderes. Wann würde ich das 
Geld bekommen können? Ich konnte ihm hierauf antworten, 
dass ich vermutete, dass sobald man in New-York meinen 
telegrafischen Bericht im Hause habe, da wohl Massnahmen 
getroffen würden, um rasch das Geld nach Deutschland zu 
überweisen, wenn man über den Betrag einig sei. Er fiel mir 
wieder in die Rede. «Nein, nicht nach Deutschland, das ist 
viel zu gefährlich. Ich vertraue keiner einzigen deutschen 
Bank. Das Geld muss auf eine Bjyjk im Auslande überwiesen 
werden, wo ich dann darüber verfugen kann.» Wieder besah 
er die Berechnung auf dem Blatt, als er mir zuflüsterte, als ob 
er einen strengen Befehl gäbe: «Hundert Millionen Mark». 

Ich gab mein Erstaunen über seinen grossen Appetit nicht 
zu erkennen, versprach ihm, nach New-York zu kabeln und 
ihm rasch die Antwort meiner Auftraggeber mitzuteilen. 
Davon wollte er nichts hören. «Sobald 
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u bericht hebt uit Amerika, schrijf dan maar aan von 
Heydt, zijn adres is Liitzow Ufer 18, Berlijn. Die stclt 
zieh dan met u in verbinding voor de vordere regcling. 
Hitler stond op, stak me de band toc, een duidelijkc 
wenk om te vertrekken. 

Op weg naar mijn hotel rekende ik uit, dat honderd 
millioen mark ongeveer vier cn twintig millioen dollar 
bcteckcndcn, ik twijfelde aan de bcrcidwilligheid van 
Carter c.s. om een dergelijk bedrag a fond perdu in een 
europcesche politieke beweging te stcken. Tenslotte 
overvvoog ik, dat zij in New-York dat maar uit te 
maken hadden cn seinde in den geheimen codc een körte 
samenvatting van het gesprek, dat ik met Hitler had 
gevoerd. 

Den volgenden dag ’s avonds ging ik naar een ver- 
gadering der nationaal-socialistische partij in het circus. 
’s Morgens liad ik liicrvoor een uitnoodiging ontvangen. 
Hitler zelf sprak er en na hem een zekere Falkenhayn. 
Zooais in mijn gesprek met hem viel mij nu ook weer 
de leegheid op van zijn betoog. Nergens een schijn van 
bewijsvoering, körte krachtige zinnen, afgebeten en nu 
uitgeschreeuwd, demagogische politieke tactick, door- 
loopcnde opzwceping. Ik kreeg medclijden met die 
Journalisten, die hier aanwezig ;waren om een vcrslag 
te schrijven voor hun krant. Van een dergelijke rede,, 
zoo kwatn het mij voor, is geen verslag te maken. 
Hitler sprak nict over de beweging, ook niet over een 
program of over vcrbctcringen, die hij met zijn volgc- 
lingen wilde invocrch. Hij schold op de regecringen 
van 1918 af, op de grootc banken, op de communisten, 
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Sie einen Bericht aus Amerika haben, schreiben Sie dann nur 
an von Heydt, seine Anschrift ist Lützow-Ufer 18, Berlin. 
Dieser setzt sich dann mit Ihnen wegen der weiteren Regelung 
in Verbindung.» Hitler stand auf, reichte mir die Hand, ein 
deutlicher Wink, zu gehen. 

Auf dem Wege zum Hotel rechnete ich aus, dass hundert 
Millionen Mark ungefähr vierundzwanzig Millionen Dollar 
bedeuteten, ich zweifelte an der Bereitwilligkeit von Carter 
und Konsorten, einen derartigen Betrag als verlorenen Zu¬ 
schuss in eine europäische politische Bewegung zu stecken. 
Schliesslich überlegte ich, dass sie in New-York das auszu¬ 
machen hätten und kabelte im geheimen Code eine kurze Zu¬ 
sammenfassung des Gespräches, das ich mit Hitler geführt 
hatte. 

Am folgenden Tage ging ich zu einer Versammlung der 
nationalsozialistischen Partei in einen Zirkus. Morgens hatte 
ich hierzu eine Einladung empfangen. Hitler selbst sprach und 
nach ihm kam ein gewisser Falkenhayn. So wie in meinem 
Gespräch mit ihm fiel mir nun auch wieder die Leerheit seiner 
Darlegungen auf. Nirgends ein Schein von Beweisführung, 
kurze kräftige Sätze, abgehackt und nun herausgeschrien, 
demagogische politische Taktik, durchlaufende Aufpeitsch- 
ung. Ich bekam Mitleid mit jenen Journalisten, die hier an¬ 
wesend waren, um einen Bericht für ihre Zeitung zu schreiben. 
Von einer derartigen Rede, so kam es mir vor, ist kein Bericht 
zu machen. Hitler sprach nicht über die Bewegung, auch nicht 
über ein Programm oder über Verbesserungen, die er mit sei¬ 
nen Gefolgsleuten einftihren wolle. Er schalt auf die Regierun¬ 
gen ab 1918, auf die grossen Banken, auf die Ko mmunis ten, 
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op de sociaal-democraten, op de Joden, op de grootc 
warenhuizen. Zijn rede liep over van woorden als ver- 
raders, dieven, moordenaars, gcwctcnloozcn, volksvcr- 
krachters, besmeurders van den Duitschcn geest, cnz. 
Hij noemde gecn feiten, bleef vaag en algcmcen maar... 
hij had succcs. Later vcmam ik dat ongeveer honderd 
derdg liicuwc leden dien avond tot de nationaal socialis- 
ten toctradcn. Van Falkenhayn’s rede kreeg ik den in- 
druk, dat zij bcdocld was om de tochoordcrs na de 
opzwcepende woorden van Hitler fe kalmecrcn. Saai 
en half onverstaanbaar wilde Falkenhayn bewijzen, dat 
Sowjet Rusland een gevaar was voor de wereld, dat 
er van socialisme gcen sprake was in de Unie en dat 
de Hider-beweging de eerste partij was, die het werkelijke 
socialisme aan het volk bracht. Zijn succes was matig. 

Den derden dag pas ontving ik antwoord van Carter. 
Een kort antwoord, eveneens in geheim code, er werden 
tien millioen dollar ter bcschikking gcsteld, ik had maar 
te seinen op welke bank in Europa ik dit bedrag op 
mijn naam wcnschte. Carter c.s. dacht er dus bhjkbaar 
over zooals ik, vier en twintig milhocn dollar was wcl 
wat vcel om ineens in den wind te strooien. Ik schrecf 
onmiddcllijk aan von Heydt en den volgcndcn dag kreeg 
ik van hem een telefonischen oproep uit Berlijn. Wij 
maakten een afspraak in mijn hotcl. 

Von Heydt kwarn nog dcnzelfdcn avond in München 
in gczclschap van een onooglijk klein kcrcltjc, dien hij 
aan mij voorstcldc onder den naam van Frey. Ik ontving 
de hccren op mijn kamer en dccldc heil mede, dat 
Ncw-York bereid was tien millioen dollar ter bcschikking 
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auf die Sozialdemokraten, auf die Juden und auf die grossen 
Warenhäuser. Seine Rede lief über von Worten wie Verräter, 
Diebe, Mörder, Gewissenlose, Volksverbrecher, Verleumder 
des deutschen Geistes usw. Er nannte keine Tatsachen, blieb 
vage und allgemein, aber ... er hatte Erfolg. Später vernahm 
ich, dass ungefähr hundertdreissig neue Mitglieder an diesem 
Abend den Nationalsozialisten beigetreten waren. Von 
Falkenhayn’s Rede bekam ich den Eindruck, dass sie den 
Zweck hatte, die Zuhörer nach den aufpeitschenden Worten 
Hitlers zu beruhigen. Langstielig und halb unverständlich 
wollte Falkenhayn beweisen, dass Sowjetrussland für die Welt 
eine Gefahr sei, dass da von Sozialismus in der Union keine 
Rede sein könne und dass die Hitler-Bewegung die erste 
Partei sei, die dem Volke den wirklichen Sozialismus bringe. 
Sein Erfolg war mässig. 

Erst am dritten Tage empfing ich Antwort von Carter. Eine 
kurze Antwort, ebenfalls im geheimen Code, es würden zehn 
Millionen Dollar zur Verfügung gestellt, ich sollte nur kabeln, 
auf welche Bank in Europa ich diesen Betrag auf meinen 
Namen wünsche. Carter dachte darüber anscheinend so wie 
ich, vierundzwanzig Millionen Dollar waren wohl etwas viel, 
um auf einmal in den Wind gestreut zu werden. Ich schrieb 
unmittelbar an von Heydt, und am folgenden Tag bekam ich 
von ihm einen telefonischen Anruf aus Berlin. Wir verabrede¬ 
ten uns in meinem Hotel. 

Von Heydt kam noch am selben Abend in München in Ge¬ 
sellschaft eines unscheinbaren kleinen Kerlchens an, das er 
mir unter dem Namen Frey vorstellte. Ich empfing die Herren 
auf meinem Zimmer und teüte ihnen mit, dass New-York 
bereit war, zehn Millionen Dollar 
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tc stellen op een Europecschc bank' op rnijn naam, ik 
zou hicrop clisponecrcn ten behoeve van Hitler. Er mocst 
een rcgcling getroffen worden om treue de uitbetaling 
cn de overmnking van het gcld. Beiden nanien alles voor 
kennisgeving aan zonder de minste verbazing te toonen 
cn zeiden niets tc mögen besluiten zonder met den 
„Führer” ovcrlcg geplecgd tc hebben. Ik begreep nict 
dadelijk wie zij bcdocldcn, maar toen ik verder een 
paar kecr den naam Hitler noetnde, corrigccrde de kleine 
Frey mij brutaalweg en zcide tclkcns: „u bedoclt den 
„Führer”.” Later lieb ik nog vaak gemerkt, dat in de 
klingen der nationaal-socialisten nooit de naam Hitler 
wordt uitgesproken, maar dat men het stceds over den 
Führer heeft. Mij best. Dan maar Führer, 

' Ik wachttc in München op berichten van von Heydt 
en hij kondigde in een kort briefje twee dagen later zijn 
bezoek aan. Hij kwam weer met Frey in mijn hotel. Mij 
werd de volgende rqgeling voorgesteld. Ik zou aan 
New-York seinen die den millioen dollar te mijner 
bescliikking te stellen bij de bankiers Mendelsolm & Co. 
te Amsterdam. Zelf zou ik naar Amsterdam gaan en 
deze bankiers verzoeken mij den chequcs, elk van i£n 
millioen dollar ter hand te stellen, uitgeschreven in de 
marken-tegenwaardc cn op den steden in Duitschland. 
Die chequcs zou ik dan cndossecrcn ten gunste van den 
verschilfende namen en ze aan von Heydt, die met mij 
naar Amsterdam zou vertrekken, daar ter plaatse ter 
hand stellen. Vanuit Holland kon ik dan naar Amerika 
terugkeeren. Ik kreeg het gcvocl alsof men mij een 
handclwijzc voorschrccf of liefst zoo spoedig mogelijk 
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auf eine europäische Bank auf meinen Namen zur Verfügung 
zu stellen, ich solle hierüber zugunsten von Hitler verfügen. Es 
müsste wegen Ausbezahlung und Überweisung des Geldes 
eine Regelung getroffen werden. Beide nahmen alles zur 
Kenntnis, ohne das geringste Erstaunen zu zeigen und sagten, 
nichts beschlossen zu können, ohne mit dem «Führen» bera¬ 
ten zu haben. Ich begriff nicht sofort, wen sie meinten, aber 
als ich weiterhin ein paarmal den Namen Hitler nannte, be¬ 
richtigte mich der kleine Frey brutal und sagte immer wieder: 
«Sie meinen den <Führer>.» Später habe ich oft bemerkt, dass 
in den Kreisen der Nationalsozialisten der Name Hitler nie¬ 
mals ausgesprochen wurde, sondern dass man stets von dem 
Führer sprach. Na schön. Dann mal Führer. 

Ich wartete in München auf Berichte des von Heydt, und er 
kündigte in einem kurzen Briefchen zwei Tage später seinen 
Besuch an. Er kam wieder mit Frey in mein Hotel. Mir wurde 
die folgende Regelung vorgeschlagen. Ich solle nach New- 
York kabeln, die zehn Millionen Dollar seien mit bei den Ban¬ 
kiers Mendelsohn - Co. in Amsterdam zur Verfügung zu stel¬ 
len. Selbst solle ich nach Amsterdam gehen und diese 
Bankiers ersuchen, mir zehn Schecks, jeden von einer Million 
Dollar, auszuhändigen, ausgeschrieben in dem Mark- 
Gegenwert und auf zehn Städte in Deutschland verteüt Die 
Schecks solle ich dann zugunsten von zehn verschiedenen 
Namen indossieren und sie von Heydt, der mit mir nach 
Amsterdam fahren wolle, dort am Ort aushändigen. Ich 
bekam das Gefühl, dass man mir eine Handelsweise vor¬ 
schrieb und mich am liebsten so schnell wie möglich 
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mij uit Duitschland zag vcrdwijncn. Ik had gccn bezwaar 
tcgcn die regcling cn de zaak vcrlicp zooals von Ileydt 
had voorgestcld. 

In Amsterdam troffen mij twee eigenaardige dingen. 
Op het kantoor van Mendclsolin & Co. werd ik ont- 
vangen met een ongewone deferende eil von Ileydt, 
die naast mij stond aan het loket, waar ik om een onder- 
houd had gevraagd met den dirccteur, werd door läge 
en hooge bedienden behandeld alsof hij de beste client 
was der bank. Nadat de transactie afgeloopen was en 
hij de den cheques hi zijn portcfeuille had, verzocht hij 
mij mee tc gaan naar het Duitsche consulaat. Ook daar 
werden wij ontvangen met een ccrbicd en een onder- 
danigheid, die duidelijk den grooten invlocd van von 
Heydt bewezen. 

Via Southampton reisde ik teriig naar New-York met 
de Olympic. Op het kantoor van dp Guarantee Trust 
Company bracht ik aan Carter verslag uit. Hij lict mij 
echter nict uitspreken en vroeg, of ik twee dagen later 
wilde körnen om in een plcnaire vergadering inijn ver¬ 
slag uit te breiigen. Dczclfdc liceren als in Juli waren 
aanwezig, ditmaal echter was er ook naast Glcan, die 
voor de Royal Dutcli optrad een Engclschman tegen- 
woordig, Angcll; een der hoofdambtenaren van de 
Asiatic Petroleum Company. 

Carter was van meening, dat Hitler wel de man was 
om icts tc durven. Zc vonden allen dat vier cn twiutig 
millioen dollar nogal aaugepakt was, maar ik kreeg den 
indruk, dat juist de groottc van dit bedrag vertrouwen 
wekte in de vastberadenheid cn de beslistheid van den 
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aus Deutschland verschwinden sähe. Ich hatte keine Be¬ 
schwerde gegen diese Regelung und die Sache verlief so wie 
von Heydt sie vorgeschlagen hatte. 

In Amsterdam berührten mich zwei Dinge eigenartig. Im 
Büro von Mendelsohn - Co. wurde ich mit ungewohnter Ehr¬ 
furcht empfangen und der von Heydt, der neben mir am 
Schalter stand, an dem ich um eine Unterredung mit dem 
Direktor gebeten hatte, wurde durch untere und hohe Ange¬ 
stellte behandelt, als ob er bester Kunde der Bank sei. Nach¬ 
dem die Transaktion abgelaufen war und er die zehn Schecks 
in seiner Brieftasche hatte, ersuchte er mich, zum deutschen 
Konsulat mitzugehen. Auch dort wurden wir mit Ehrerbie¬ 
tung und Unterwürfigkeit empfangen, die deutlich den grossen 
Einfluss des von Heydt bewiesen. 

Über Southampton reiste ich nach New-York mit der 
Olympia zurück. Im Büro der Guarantee Trust Company 
stattet ich Carter meinen Bericht ab. Er Hess mich jedoch 
nicht aussprechen und fragte, ob ich zwei Tage später kom¬ 
men wolle, um in einer Vollversammlung zu berichten. Diesel¬ 
ben Herren wie im Juli waren anwesend, diesmal jedoch gab 
es auch neben Glean, der für die Royal Durch auftrat, einen 
Engländer, Angell; er war einer der Hauptangestellten der 
Asiatic Petroleum Company. 

Carter war der Meinung, dass Hitler wohl der Mann sei, 
der sich etwas zutraue. Sie fanden alle, dass vierundzwanzig 
Millionen Dollar ziemlich zugepackt war, aber ich bekam den 
Eindruck, dass gerade die Grösse dieses Betrages Vertrauen 
in die Entschiedenheit und die Entschlossenheit des Führers 
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Führer. Rcckcfettcr informeerde met buitengewoon 
groote bclangstclling naar de uitlatingen van Hitler over 
de conimuniston cn toen ik hem cnkclc binnen citccrdc 
nie de rede, die ik in München had gchoord, zeidc hij, 
dat lief hem nict verwonderde, dac Hitler vier cn twintig 
millioen dollar had gevraagd. Of ik ook had kunnen ver¬ 
neinen hoc Hitler zieh de bewapening van de nationaal- 
socialistcn had gedacht cn of hij er de voorkeur aan gaf 
ziju actic op straat door te vocrcn -f meer voclde yoor 
een omzetting längs parlcmcntaircn weg. Ik kon liier 
maar zeer vaag op antwoorden, gaf echter als mijn 
persoonhjken indruk, dat Hitler alle middclcn zou aan- 
grijpen, bouwend op zijn gezegde, dat hij nu aan zijn 
levenstaak bezig was en wilde overwinnen of crin ten 
onder gaan. Carter vroeg mij vorder hoc Hitler stond 
tegenover de monarchie en of ik den indruk had ge- 
kregen, dat het hem in laatste instantie te doen was om 
den keizer weer in Duitscliland op den troon te krijgen. 
Ik antwoordde met de woorden van Hitler aan te halen. 

Ik weet niet of er in 1929 en I 93° no § verdere be- 
dragen uit Amerika aan Hitler werden verstrekt, zoo 
het gebeurd is, dan hebben de heeren zieh van een anderen 
tusschcnpcrsoon bediend. 

Wel is het een feit, dat ik enkcle weken na mijn 
tcrugkecr uit Europa in de Hearst-bladen een bizondere 
bclangstclling voor de nieuwe partij in Duitscliland be¬ 
merkte. Zelfs werden er regelmatig körte vcrslagen over 
redevoeringen van Hitler gepublicecrd in de New York 
Times, de Chicago Tribüne, de Sunday Times, cnz. 
Waar men vroeger haast geen bclangstclling toonde 
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weckte. Rockefeller erkundigte sich mit aussergewöhnlich 
grossem Interesse nach den Auslassungen des Führers über 
die Kommunisten, und als ich ihm einige Sätze aus der Rede 
anfuhrte, die ich in München gehört hatte, sagte er, dass es ihn 
nicht verwundere, dass Hitler vierundzwanzig Millionen Dol¬ 
lar verlangt hätte. Ob ich auch habe vernehmen können, wie 
Hitler sich die Bewaffnung der Nationalsozialisten gedacht 
hätte und ob er seine Aktion vorzugsweise auf der Strasse 
durchfuhren wolle oder ob er mehr zu einer Umsetzung auf 
parlamentarischem Wege neige. Ich konnte hierauf nur sehr 
vage antworten, gab jedoch meinen persönlichen Eindruck 
wieder, dass Hitler alle Mittel ergreifen werde, dabei auf sei¬ 
nen Ausspruch bauend, dass er nun bei seiner Lebensaufgabe 
sei und siegen oder dabei untergehen wolle. Carter fragte mich 
weiter, wie Hitler zur Monarchie stehe und ob ich den Ein¬ 
druck hätte, dass es ihm letztlich darum ginge, den Kaiser 
wieder nach Deutschland und auf den Thron zu bekommen. 
Ich antwortete, indem ich dazu Worte Hitlers anführte. 

Ich weiss nicht, ob da 1929 und 1930 noch weitere Beträge 
aus Amerika an Hitler gezahlt wurden; falls es. geschehen ist, 
dann haben sich die Herren einer anderen Zwischenperson 
bedient 

Wohl ist es eine Tatsache, dass ich einige Wochen nach 
meiner Rückkehr aus Europa in den Hearst-Blättem ein be¬ 
sonderes Interesse an der neuen Partei in Deutschland be¬ 
merkte. Regelmässig wurden sogar kurze Berichte über Aus¬ 
führungen Hitlers in der New-York Times, der Chicago 
Tribüne, der Sunday Times usw. veröffentlicht. Wo man 
früher fast kein Interesse 
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voor de binncnlandschc politick van Duitschland, werd 
nu het program der Hitleriaansclic beweging in lange 
artikclen besproken cn dikwijls bewonderd. In Decom- 
ber 1929 kwatn er zelfs een lange Studie in een maandblad 
van de Harvard Universiteit uit over de nationaal- 
socialistischc beweging in Duitschland, waarin Hider 
als een redder voor dit land werd opgclicmcld cn hem 
voor het ccrst de titcl van „the coming man of Europe” 
werd gegeven. 




an der Innenpolitik Deutschlands gezeigt hatte, wurde nun das 
Programm der Hitlerschen Bewegung in langen Artikeln be¬ 
sprochen und manchmal bewundert. Im Dezember 1929 kam 
sogar eine lange Studie in einem Monatsblatt der Harvard 
Universität über die nationalsozialistische Bewegung in 
Deutschland heraus, in der Hitler als ein Retter für dieses 
Land zum Himmel erhoben und ihm erstmalig der Titel «the 
coming man of Europe» erteüt wurde. 
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Ik heb bcloofd, dat ik nict meer zou uitweiden over 
internationale financicele verhoudingen. Die bclofte was 
voorbarig. Ik moct hier nog enkclc gcbcurtenissen, die 
zieh aan de markt van Londcn en in Ncw-York af- 
speclden, vermelden tot betcr begrip van wat verder 
volgen zal. Hct is nict romantisch, beste lezers, maar 
beklaagt u bij diegenen, die geschiedenis maken, niet 
bij mij. 

In September 1931 gceft de Bank van Engeland den 
goudstandaard op. Dat wil wat zeggen voor een Land, 
dat stceds in de flnancieele wercld hct goud als de basis 
van zijn heele geldstelscl heeft bescliouwd en in de 
practijk consequent de goudtheorie heeft toegepast. Met 
een körte onderbreking van 1915 tot 1921 heeft Engeland 
sedert de dagen van den grooten Penn het goud als 
hoekstcen voor zijn geldstelsel gehad. Die principiccle 
en practische verandering in Engeland had voor Amerika 
groote gevolgen. De beteckenis van den enormen goud- 
voorraad van de Federal Reserve Banken werd hierdoor 
beduidend verminderd. Maar aan de Ncw-Yorksche 
markt was dit nict het bezwaar, dat men zoozecr voelde. 
Het was veeleer voor Amerika het besef van een gevaar, 
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Ich habe versprochen, dass ich mich nicht mehr über inter¬ 
nationale finanzielle Verhältnisse verbreiten würde. Das Ver¬ 
sprechen war voreilig. Ich muss hier noch von einigen Ereig¬ 
nissen, die sich auf dem Markt von London und in New-York 
abspielten, zum besseren Verständnis dessen, was weiter fol¬ 
gen soll, berichten. Es ist nicht romantisch, liebe Leser, aber 
beklagt Euch bei denjenigen, die Geschichte machen, nicht bei 
mir. 

Im September 1931 gab die Bank von England den Gold¬ 
standard auf. Das will etwas sagen in einem Lande, das stets 
in der Finanzwelt das Gold als die Grundlage seines ganzen 
Geldsystems angesehen und in der Praxis folgerichtig die 
Goldtheorie angewandt hat. Mit einer kurzen Unterbrechung 
von 1915 bis 1921 hat England seit den Tagen des grossen 
Penn das Gold als Eckstein seines Geldsystems gehabt. Die 
grundsätzliche und praktische Veränderung in England hatte 
für Amerika grosse Folgen. Die Bedeutung des enormen 
Goldvorrats der Bundesreservebanken wurde hierdurch er¬ 
heblich herabgesetzt. Aber auf dem New-Yorker Markt war 
dies nicht die Last, die man so sehr fühlte. Es war viel eher für 
Amerika das Begreifen einer Gefahr, 


85 



dat ook voor den dollar !:on ontstaan. Zcoals het met 
lict pond sterling gcloopen was, vreesde men dat het 
ook met den dollar zou gaan. De Amerikanische finnn- 
ciccle wcrcld wist, dat de verzwakking van het pond 
sterling hoofdzakelijk het gevolg was van de tactick 
van Frankrijk, die crop bcrckend was Londen finandccl 
tc verzwakken om htilp van daaruit aan Duitschland 
onmogelijk te maken. De posirie van New-York in 
1931 verschildc niet zoovccl van die van Londen in 
1929 en 1930, vandaar dat men in Amerika vreesde, 
dat men aan dezclfde tactick van Frankrijk zou bloot 
staan als Londen meegemaakt had. De Fransche finan- 
ciecle deskundigen hebben sedert 1926 bewezen, dat zij 
knappe manoeuvranten zijn, Poincare is het grootste 
Financiecle genie van dezen tijd. Vroeger zagen Ameri- 
kaansche en Engelsche financiers en deskundigen met 
een zekere minachting op hun Fransche'collcga’s nccr. 
1926 en 1931 en alles wat daar tusschen ligt, hebben 
ons gelccrd, dat wij in Parijs op financieel gebied nog 
wel ter school kunnen gaan. Misschien later zal ik dit 
nog wel eens bewijzcn voor de ongcloovigc lezers. Dit 
ligt niet binnen het besteh van dit boek. New-York 
was in spanning. Die spanning werd tot ongerustheid 
toen — hctzelfde wat in vroegere jaren in Londen ge- 
beurde —• enorme goudvcrschepingcn vanuit New-York 
naar Europa plaats hadden en het bleck, dat die ver- 
schcpingen voor een groot dccl voor Frankrijk bestemd 
waren. Heclcmaal juist is dat niet. In den.beginne zagen 
wij die goudvcrschepingcn zclfs graag, want wij hadden 
al lang ons gcloof verloren in de financiecle legende, 
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die auch für den Dollar entstehen konnte. So wie es mit dem 
Pfund Sterling abgelaufen war, fürchtete man, würde es auch 
mit dem Dollar gehen. Die amerikanische Finanzwelt wusste, 
dass die Abschwächung des Pfundes Sterling hauptsächlich 
die Folge der Taktik Frankreichs war, die darauf ausging, 
London finanziell so zu schwächen, dass von dort Hilfe an 
Deutschland immöglich wurde. Die Haltung New-Yorks im 
Jahre 1931 unterschied sich nicht sehr von der Londons in 
den Jahren 1929 und 1930, und deswegen fürchtete man in 
Amerika, dass man derselben Taktik Frankreichs ausgesetzt 
sein würde, wie sie London erlebt hatte. Die französischen 
finanziellen Sachverständigen haben seit 1926 bewiesen, dass 
sie tüchtige Manövrierer sind, Poincare ist das grösste finan¬ 
zielle Genie dieser Zeit. Früher sahen amerikanische und 
englische Finanziers und Sachverständige mit einer gewissen 
Geringschätzung auf ihre französischen Kollegen herab. Die 
Jahre 1926 und 1931 und alles, was dazwischen liegt, haben 
uns gelehrt, dass wir in Paris auf finanziellem Gebiet noch 
sehr wohl in die Schule gehen können. Vielleicht später werde 
ich dies noch gelegentlich dem ungläubigen Leser beweisen. 
Dies liegt nicht innerhalb des Rahmens dieses Buches. 
New-York war in Spannung. Die Spannung wurde zur Un¬ 
ruhe, als - wie es in früheren Jahren in London geschah - 
enorme Goldverschiffungen von New-York nach Europa 
stattfanden und als es schien, dass diese Verschiffungen zu 
einem grossen Teüe für Frankreich bestimmt waren. Ganz 
richtig ist das nicht. Am Beginn sahen wir die Goldverschif¬ 
fungen sogar gern, denn wir hatten schon lange unseren 
Glauben an die Finanzlegende verloren, 
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dat groote voorradcn goud ook werkelijk wclvnart voor 
het land bcteckcncn. Hoc Franschc volk gelooft dat 
fabeltjc nog. Maar toen er op hot oindc van September 
1931 cn in het begin van October 1931 in drie weken 
tusschcn de öjo cn 700 millioen dollar goud naar Europa 
verschcept was geworden, begon die beweging 011s tc 
verontrusten. Het ging hier nog maar 0111 zoögenaamdc 
particulicre vcrschepingen. De Franschc rcgccrings- 
deposito’s in goud stonden nog bij de Federal Reserve 
Banken. Op het cinde van October werden die gcschat 
op 80a millioen dollar. Als die ook eens opgevraagd 
werden, wat dan? Natuurlijk waren wij in Staat dat 
bedrag af tc geven, maar het zou in de Stateti een panick 
verwekt hebben cn de vlucht voor den dollar zou een 
feit geworden zijn. Dus: Frankrijk had eigenlijk den 
sleutel van de dollar-situatie in handen. 

We gaan weer enkele weken terug. Hoover had in 
die dagen aan een redacteur van de Chicago Tribüne 
een interview toegestaan. Onbewust speelden en Hoover 
en die redacteur in de kaart van Frankrijk. Internationaal 
financieel inziclit hebben weinig vooraanstaande men- 
schen. Wist u dat een Rockefeller, een Wannamaker, 
een Harding, zoon van den ovcrleden president, en — 
laat ik het maar gcrust zeggen — Hoover zelfs op dit 
gebied kinderlijk onbeholpcn en nalef zijn? Ik ken ook 
kopstukken in Europcesche landen, die even weinig 
weten van internationale fmancien cn economic. Dat is 
dus geen spccifick Amcrikaansch vcrschijnsel. 

Wc gaan verder. Hoover had zijn bedocling aan dien 
redacteur verteld, dat hij binnen körten tijd met in- 
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dass grosse Vorräte Gold auch wirklich Wohlfahrt ftir das 
Land bedeuteten. Das französische Volk glaubt noch an die¬ 
ses Märchen. Aber als da Ende September 1931 und Anfang 
Oktober 1931 in drei Wochen zwischen 650 und 700 Mil¬ 
lionen Dollar Gold nach Europa verschifft worden waren, da 
begann uns die Bewegung zu beunruhigen. Es ging hier noch 
allein um private Verschiffungen. Die französischen 
Regierungs-Hinterlegungen in Gold bestanden noch bei den 
Bundesreservebanken. Ende Oktober wurden diese auf 800 
Millionen Dollar geschätzt. Wenn diese auch einmal abgeru¬ 
fen würden, was war dann? Natürlich waren wir in der Lage, 
diesen Betrag abzugeben, aber das würde in den Staaten eine 
Panik verursacht haben und die Flucht aus dem Dollar würde 
Tatsache geworden sein. Also: Frankreich hatte eigentlich den 
Schlüssel zur Dollar-Lage in Händen. 

Wir gehen wieder einige Wochen zurück. Hoover hatte in 
diesen Tagen einem Redakteur der Chicgo Tribüne ein Inter¬ 
view gewährt. Unbewusst spielten sowohl Hoover wie dieser 
Redakteur die Karte Frankreichs. Wussten Sie, dass ein 
Rockefeiler, ein Wannamaker, ein Harding, Sohn des verstor¬ 
benen Präsidenten, und - dass ich es mal ruhig sage - Hoover 
selbst auf diesem Gebiet kindlich unbeholfen war und naiv 
sind? Ich kenne auch Hauptfiguren in europäischen Ländern, 
die ebenso wenig von internationalen Finanzen und Wirt¬ 
schaft wissen. Das ist also keine spezifisch amerikanische Er¬ 
scheinung. 

Wir fahren fort. Hoover hatte diesem Redakteur seine Ab¬ 
sicht erzählt, dass er binnen kurzer Zeit mit 
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grijpcndc voorstcllcn zou komcn in verband met de 
hcrstelbetalingen van Duitscliland cn de rcgcling van 
de oorlogsschuldcn tussclicn alle staten; inen kon zcifs 
uit de mcdcdcelingcn van dien rcdacteur opmaken, dat 
het nict onmogclijk was, dat Hoover een voorstel zou 
doen om de hcrstelbetalingen tc annulceren. In Amerika 
waren de mccstcn verrukt over deze voorstcllcn. Maar 
Frankrijk was op zijn qui-vive. Ik weet nict of Hoover 
op eigen initiadef Laval heeft uitgenoodigd om naar 
Washington tc komcn in October 193 * °f dat Laval zieh 
heeft doen uimoodigen. In. de financieele milieus van 
Wall Street beweert men dat het laatstc het geval is. 
Laval zou dus naar Washington körnen. Maar onver- 
wachts kwamen er twee Franschc deskundigen naar 
New-York en amveerden den isden October, den- 
zelfden dag, waarop Laval zieh naar de Staten inschcepte. 
Die Franschc deskundigen waren Famier, Gouvemcur- 
Afgevaardigde van de Bank van Frankrijk en Lacour- 
Gayet, vroeger financiccl attach <5 van het Franschc ge- 
zantschap in Washington. Zij stclden zieh onmiddcllijk 
in verbinding met de kopstukken van de Federal Reserve 
Banken, die er dadelijk tvvec vertegenwoordigers van 
het Finance Department bijhaaldcn. Er wordt nog stccds 
vcel gcroddeld over alles, wat besproken is geworden 
in die bcruchte bijeenkomst. Van Carter weet ik wat 
in hoofdzaak bchandcld werd. Over details heeft hij 
zieh nooit willen uitlaten. Ik heb wcl kunnen opmaken, 
dat de besprekingen nict altijd even vricndclijk geweest 
zijn. De Franschen waren paar New-York gekomen om 
met de Federal Reserve Banken tc overlcggcn wat er 
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eingreifenden Vorschlägen kommen würde in Verbindung der 
Reparationsleistungen Deutschlands mit der Regelung der 
Kriegsschulden zwischen allen Staaten; man konnte sogar aus 
den Mitteilungen dieses Redakteurs erkennen, dass es nicht 
unmöglich war, dass Hoover einen Vorschlag zur Annul¬ 
lierung der Reparationsleistungen unterbreiten würde. Diese 
Vorstellungen wurden in Amerika etwas ungewöhnlich aufge- 
nommen. Aber Frankreich war auf der Hut. Ich weiss nicht, 
ob Hoover aus eigener Initiative Laval eingeladen hat, im 
Oktober 1931 nach Washington zu kommen, oder ob Laval 
sich hat einladen lassen. In den Finanzkreisen von New-York 
behauptet man, dass letzteres der Fall gewesen sei. Laval wür¬ 
de also nach Washington kommen. Aber unerwartet kamen 
da am 15. Oktober zwei französische Sachverständige nach 
New-York, am Tage, an dem Laval seine Reise in die Staaten 
antrat. Die französischen Sachverständigen waren Faraier, 
Generalbeauftragter der Bank von Frankreich, und Lacour- 
Gayet, früherer Finanz-Attache der französischen Gesandt¬ 
schaft in Washington. Sie setzten sich unmittelbar mit den 
Führern der Bundesreservebanken in Verbindung, die sofort 
zwei Vertreter des Finanzministeriums dazuholten. Es wird 
noch immer über alles, was in der berüchtigten Zusammen¬ 
kunft besprochen worden ist, geklatscht. Von Carter weiss 
ich, was in der Hauptsache behandelt wurde. Über Einzel¬ 
heiten hat er sich niemals auslassen wollen. Ich habe wohl er¬ 
fahren können, dass die Besprechungen nicht immer gerade 
freundlich gewesen sind. Die Franzosen waren nach 
New-York gekommen, um mit den Bundesreservebanken zu 
beraten, was 
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in Ncw-York gcbcuren ging. Zij bewccrdcn, dat de 
Fransche reseerine cnkclo millioenen v: rloren lind aan 
de daling van liet pond sterling en het opgeven van den 
goudstandaard door Londen. De- zwakke positie van 
den dollar had in Parijs onrust verv/ekt en ze wilden 
voorkomen, dat zij aan den dollar cvcnvccl of nog 
grootcre verliezcn zouden lijdcn als aan het pond sterling. 
Daarom wilden zij weten wat er gedaan werd oin den 
dollar tc verstevigen. Natuurlijk kwamen de enorme 
goudverschepingcn naar Europa tcr sprakc en vanzclf 
de groote dcposito’s voor- Fransche rckening bij de 
Federal Reserve Banken. De Franschen verklaarden zieh 
bereid een bedrag van ruim rwee honderd millioen 
dollar, dat voor Fransche rckening bij particuliere 
Amcrikaanschc banken uitstond, over te schrijven bij 
de Federal Reserve Banken, waardoor hare positie zou 
versterkt worden. Maar de Franschen steldcn voorwaar- 
den. In de eerste plaats moesten de Federal Reserve 
Banken een minimuin koers voor den dollar garandeeren 
met betrekking tot de Fransche bedragen, die in Amerika 
uit stonden, ten tweede zou de rentevoet voor deze 
bedragen tot 4 1 / 2 % verhoogd worden en ten derdc 
zou er een minimum bedrag bepaald worden, dat Frank- 
rijk steeds in de Staten zou laten uitstaan. Toen de 
Amerikanen nict dadehjk bereid waren op deze voor- 
waarden in te gaan, declden de Franschen nog mede, 
zoo „en passant”, tcrwijl dit toch voor hen de hoofdzaak 
was; dat een overcenkomst, die zij, Famicr en Lacour- 
Gayet, met de Federal Reserve Banken zouden sluiten, 
ondcrdccl zou moeten uitmaken van een algcmccne 
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in New-York geschehen war. Sie behaupteten, dass die 
französische Regierung einige Millionen an dem Sinken des 
Pfunds Sterling und an der Aufgabe des Goldstandards ver¬ 
loren habe. Die schwache Lage des Dollars hätte in Paris 
Unruhe geweckt, und sie wollten verhindern, dass sie am Dol¬ 
lar ebenso viele oder noch grössere Verluste wie am Pfund 
Sterling erlitten. Darum möchten sie wissen, was getan wurde, 
• um den Dollar zu stabilisieren. Natürlich kamen die enormen 
Goldverschiffungen nach Europa zur Sprache und selbstver¬ 
ständlich auch die grossen Hinterlegungen für französische 
Rechnung bei den Bundesreservebanken. Die Franzosen er¬ 
klärten sich bereit, einen Betrag von ungefähr zweihundert 
Millionen Dollar, der für französische Rechnung bei privaten 
französischen Banken ausstand, auf die Bundesreservebanken 
zu übertragen, wodurch ihre Lage verstärkt werden würde. 
Aber die Franzosen stellten Bedingungen. In erster Linie 
müssten die Bundesreservebanken einen Mindestkurs für den 
Dollar in Bezug auf die französischen Beträge garantieren, die 
in Amerika ausstanden, zum zweiten sollte der Zinsfuss für 
diese Beträge bis auf 4 >4% erhöht werden und zum dritten 
sollte ein Mindestguthaben bestimmt werden, das Frankreich 
stets in den Staaten unterhalten müsse. Als die Amerikaner 
nicht sofort bereit waren, auf diese Bedingungen einzugehen, 
teilten die Franzosen mit, so «en passant», während es für sie 
doch die Hauptsache war: dass eine Vereinbarung, die sie, 
Famier und Lacour-Gayet, mit den Bundesreservebanken 
schliessen würden, Unterteü einer allgemeinen 
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ovcrccnkomst, die Laval met Hoover zou aangaan in 
Washington cnkele (lagen later. Hier kwam de aap uit 
de mouw. Er bleck duidclijk uit, dat Hoover door 
Laval mocst afgchracht worden van zijn planncn omtrent 
de hcrstclbctalingcn cn de schuldenrcgeling, cn dat Laval 
gebruik zou maken van den stcun, dien New-York van 
de Fransche, in Amerika uitstaandc, rcgccringsbcdragen 
noodig had, om den president tot het opgeven van zijn 
plamien tc dwingen. Niemand kan zeggen wat van deze 
besprekingen — zoowel in New-York als in Washington 
het restiltaat is geweest. In New-York verzet de bank- 
wereld zieh hardnekkig tegen de gedachte, dat de Staten . 
zieh voor een bedrag van 800 millioen dollar — de 
Fransche in Amerika uitstaande bedragen — aan de 
Fransche oogmerken op intcrnationaal gebied zouden 
liebben verkocht. Maar het is toch een feit, dat Hoover 
aan Laval de belofte gegeven heeft, dat hij niets inzake 
de herstclkwestie of inzake de schuldenrcgeling zou 
ondememen zonder vooraf de Fransche regeering tc 
raadplegen. Toen dit in Wall Street bekend werd, verloor 
Hoover met een slag zijn prestige in dit inilicu. Die 
heeft nog nagewerkt in de prcsidcntsvcrkiczingcn en 
vclcn beweren, dat het hicraan tc wijtcn is, dat Hoover 
nict herkozen werd. Men vcrgcct echter, dat Hoover 
tusschcn twee vuren stond. Aan den eenen kant de 
Amcrikaanschc bankwcrcld met de Federal Reserve 
Banken aan het hoofd, die het standpunt innam, dat 
Amerika de Fransche dcposito’s best kon missen, want 
dat deze door Frankrijk misbruikt werden om een 
morcclcn invlocd op cc Statcnrcgccring uit te oefenen 
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Vereinbarung bilden müsse, die Laval mit Hoover einige Tage 
später in Washington abschliessen würde. Deutlich kam zum 
Vorschein, dass Hoover durch Laval von seinen Plänen um 
die Reparationszahlungen und die Schuldenregelung abge¬ 
bracht werden sollte, und dass Laval von der Stützung 
Gebrauch machen würde, die New-York von den französi¬ 
schen, in Amerika ausstehenden Regierungsbeträgen nötig 
hatte, um den Präsidenten zum Aufgeben seiner Pläne zu 
zwingen. Niemand kann sagen, wie das Ergebnis dieser 
Gespräche - sowohl in New-York wie in Washington - 
gewesen ist. In New-York widersetzte sich die Bankwelt hart¬ 
näckig dem Gedanken, dass sich die Staaten für einen Betrag 
von 800 Millionen Dollar - die französischen in Amerika 
unterhaltenen Beträge - für die französischen Absichten auf 
internationalem Gebiet verkaufen liessen. Aber es ist doch 
eine Tatsache, dass Hoover dem Laval das Versprechen ge¬ 
geben hat, nichts in Sachen Reparationsfrage oder Schulden¬ 
regelung zu unternehmen, ohne vorher bei der französischen 
Regierung Rat zu holen. Als das in Washington bekannt wur¬ 
de, verlor Hoover mit einem Schlage sein Ansehen in diesem 
Milieu. Das hat noch bei den Präsidentenwahlen nachgewirkt, 
und viele behaupten, dass es dem zuzuschreiben ist, dass 
Hoover nicht wiedergewählt wurde. Man vergisst jedoch, dass 
Hoover zwischen zwei Feuern stand. Auf der einen Seite die 
amerikanische Bankwelt mit den Bundesreservebanken an der 
Spitze, die den Standpunkt einnahm, dass Amerika die fran¬ 
zösischen Einlagen ebenso gut auch missen könne, weil diese 
durch Frankreich missbraucht würden, um einen moralischen 
Einfluss auf die Staaten-Regierung 
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op hct gcbicd der internationale politiek; aan den anderen 
kant hct Financc Department, vaarvan de kopstukken 
wezen op hct voorbccld van Engeland cn alles wilden 
doen oin een panick in de dollar-situatic tc voorkomen. 

In Octobcr 1931 was de situatie in Wall Street gedrukt 
cn de stemniing somber. Eindc der maand ontving ik 
den volgcndcn brief van Hitler, uic Berlijn. 

„Onzc beweging grocit over liccl Duitschland niet 
„een snclheid, die groote eiseben stclt aan de financiccle 
„organisarie. Ik lieb lict bedrag, wat mij door u werd 
„bezorgd (sic) tot den uitbouw van de partij gebruikt 
„en zie nu, dat ik binnen afzienbaren tijd moct vast- 
„loopen, wanncer er geen nieuwe inkomsten gevonden 
„worden. Ik bescliik niet, zooals onze vijanden de com- 
„munisten en de sociaal-democraten over de groote 
„financieele bronnen van regccringen, maar ben uit- 
„sluitend aangewezen op de bijdragen in de partij zelf. 
„Van bet bedrag, dat ik ontvangen heb, is niets meer 
„over. Volgende maand moet ik de laatste groote actie 
„inzetten, die ons tot de overmaebt in Duitschland kan 
„brengen. Daar is veel geld voor noodig. Ik verzoek 
„u mij omgaande te berichten op hocveel ik van uwe 
„zijde rekenen kan.” 

In dezen brief vielen mij twec dingen op. Het was 
de eerste maal, dat Hitler tegenover mij het woord 
partij gebruikte en zijn toon was meer die van een 
rcchthebbcndc dan van een vrager. De brief was wcl 
gedateerd uit Berlijn, maar bereikte mij in een envelop 
met Amcrikaansch zcgel cn gestcmpcld in Ncw-York. 
Hitler had dus reeds een vertrouwensman in de Staten, 
meer spcciaal in Ncw-York. 
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auf dem Gebiet der internationalen Politik auszuüben; auf der 
anderen Seite das Finanzministerium, dessen Führungskräfte 
auf das Vorbild Englands wiesen und alles tun wollten, um 
eine Panik wegen der Dollar-Lage zu verhindern. 

Im Oktober 1931 war die Lage in Wall Street gedrückt und 
die Stimmung war düster. Ende des Monats empfing ich den 
folgenden Brief Hitlers aus Berlin: 

«Unsere Bewegung wächst über ganz Deutschland mit 
einer Schnelle, die grosse Forderungen an die finanzielle 
Organisation stellt. Ich habe den Betrag, der mir durch Sie 
besorgt wurde (sic), zum Ausbau der Partei gebraucht und 
sehe mm, dass ich in absehbarer Zeit festlaufe, wenn da keine 
neuen Einkünfte gefunden werden. Ich verfüge nicht wie 
unsere Feinde, die Kommunisten und die Sozialdemokraten, 
über die grossen Finanzquellen von Regierungen, sondern ich 
bin ausschliesslich auf Beiträge in der Partei selbst ange¬ 
wiesen. Von dem Betrage, den ich empfangen habe, ist nichts 
mehr übrig. Im folgenden Monat muss ich die letzte grosse 
Aktion starten, die uns zur Übermacht in Deutschland 
bringen kann. Dafür ist viel Geld nötig. Ich ersuche Sie, mir 
umgehend zu berichten, auf wieviel ich von Ihrer Seite rech¬ 
nen kann.» 

An diesem Brief fielen mir zwei Dinge auf. Es war das erste 
Mal, dass Hitler mir gegenüber das Wort Partei gebrauchte, 
und sein Ton war mehr der eines Anspruchhabenden als der 
eines Bittenden. Der Brief war wohl aus Berlin datiert, erreich¬ 
te mich jedoch in einem Umschlag mit amerikanischer Brief¬ 
marke, abgestempelt in New-York. Hitler hatte also bereits 
einen Vertrauensmann in den Staaten, und zwar in 
New-York. 
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. Den volgendcn dag was ikbij Orter en gaf hem 
den brief. Carter was de leider der opposiriepartij tegen, 
wat hij noemde, de ouwc-wijvcn-liouding der regccring 
ten opzichte van de Franschc eischen. Het bericht over 
de veranderde houding van Hoover had hem dusdanig 
gcprikkeld, dat hij bij iedere gclcgcnheid zijn woede 
tegen Frankrijk tegenover iedereen, die het niaar hooren 
wilde luide uitkraamde. Carter is een driFtig man. Hij 
las den brief van Hitler en begon te lachen, dan vloekte 
hij en schold zichzelf uit voor een grootc stommeling. 
Tot mij zeide hij: Wat zijn we tcnslottc toch ezcls, 
van 1929 af hebben we niet aan „that man” Hitler 
gedacht. Al dien tijd hadden we het middel in handen 
om Frankrijk klein te krijgen en we hebben het niet 
gezien. Wacht, vanmiddag nog moeten we hier samen 
körnen en ik zal probecren om Montagu Norman van 
de Bank van Engeland, die in New-Yorkis, te bereiken. 
Als hij körnen wil, dan kumien wij spijkers met koppen 
slaan. U komt natuurlijk 00k. 

De vergadering in de kantoren van de Guarantee 
Trust was voltalHg. Ik kan dit alleen verklären door 
het feit, dat de gespaimen tocstand op de financiccle 
markt in New-York de aanwezigheid van de kopstukken 
aldaar noodzakelijk maakte en Carter zc dus allen gc- 
makkclijk had kunnen bereiken. De meeningen waren' 
vcrdccld. Rockcfcllcr, Carter en McDcan waren de 
Hitleriancn als ik het zoo zeggen mag, en de anderen 
wcifelden. Montagu Norman mocst ccrst in kennis gc- 
steld worden met wat er zieh in 1929 had afgcspccld. 
Hij vond een bedrag van 10 millioen dollar nogal hoog 
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Am folgenden Tage war ich bei Carter und gab ihm den 
Brief. Carter war der Leiter der Opposition gegen das, was er 
die Alte-Weiber-Haltung der Regierung angesichts der fran¬ 
zösischen Forderungen nannte. Der Bericht über die verän¬ 
derte Haltung Hoovers hatte ihn derart gereizt, dass er bei 
jeder Gelegenheit seiner Wut auf Frankreich gegenüber jeder¬ 
mann, der es nur hören wollte, freien Lauf liess. Carter ist ein 
aufbrausender Mann. Er las den Brief von Hitler und begann 
zu lachen, dann fluchte er und schalt sich selbst einen grossen 
Dummkopf. Zu mir sagte er: «Was sind wir schliesslich doch 
für Esel, von 1929 ab haben wir nicht an «diesen Mann» 
Hitler gedacht. All diese Zeit über hatten wir die Mittel in 
Händen, um Frankreich kleinzukriegen und wir haben es 
nicht gesehen. Warten Sie, noch mittags müssen wir hier 
Zusammenkommen, und ich werde probieren, Montagu 
Norman von der Bank von England, der in New-York ist, zu 
erreichen. Wenn er kommen will, dann können wir Nägel mit 
Köpfen machen. Sie kommen natürlich auch.» 

Die Versammlung in den Büros der Guarantee Trust war 
vollzählig. Ich kann dies nur durch die Tatsache erklären, 
dass der gespannte Zustand auf dem Finanzmarkt in New- 
York die Anwesenheit der Führenden nötig machte und 
Carter sie daher alle leicht erreichen konnte. Die Meinungen 
waren geteüt. Rockefeiler, Carter und McDean waren die 
Hitlerianer, wenn ich so sagen darf, und die anderen schwank¬ 
ten. Montagu Norman musste erst in Kenntnis gesetzt werden 
von dem, was sich 1929 abgespielt hatte. Er fand einen Betrag 
von 10 Millionen Dollar ziemlich hoch 
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voor c 3 c finandering van een politickc beweging, een 
meemng, die de anderen niet bcgt'epcn, temeer omdat 
het toch bekend.is, dac politickc partijen in Engeland 
boogc bedrageu verbruiken voor bare propagatida. Glean 
van dö Royal Dutch decldc de meening van Montagu 
Norman. Ilij zeide verder nog, dat hij in de publicatics 
omerent de actic van Hitler weinig agressiviteit tegenover 
Frankrijk had kunnen bemerken. Hij liad den indruk, 
dat Hitler een grootc schrceuwcr was, maar nooit tot 
daden zou körnen. Ook hem viel het op, dat Hitler 
zijn „beweging” blijkbaar in een „partij” had omgezet 
en dat zijn parlementaire bedoelingcn hiermede naar 
voren kwamen. Glean bcsloot zijn meening met te 
zeggcn,.dat er genoeg gekletst was, in Duitschland meer 
dan clders en dat een man als Hitler, eenmaal in de 
Rijksdag met een meerderheid van zijn aanhangers hier- 
aan zou gaan meedoen zonder een sikkepit te veränderen 
aan den werkclijken toestand. Carter en Rockcfeller 
bestreden deze meemng en zeiden dat, al zou Hitler 
een meerderheid krijgen in het parlement, dit hem toch 
niet kon ontdoen van zijn program, dat hem bond 
tegenover het Duitschc volk en dat hij dus waar zou 
moeten maken, wat hij in redevocringcn en gcschriften 
steeds als het ccnige middcl om uit de mocilijkliedcn 
te komen, had aangegeven. Naast zijn parlementaire 
actic zou hij toch met zijn mannen de straat moeten op- 
gaan, wilde hij den grooten aanhang in Duitschland niet 
verHczcn. Eindelijk kwam men tot het besluit, dat verdere 
financiccle stcun aan Hitler in principe zou worden 
verlecnd, maar dat, alvorens een bedrag te bepalcn, het 
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für die Finanzierung einer politischen Bewegung, eine 
Meinung, die die anderen nicht begriffen, umso mehr als es 
doch bekannt war, dass politische Parteien in England hohe 
Beträge für ihre Propaganda verbrauchten. Glean von der 
Royal Dutch teüte die Meinung von Montagu Norman. Er 
sagte weiter, dass er in den Veröffentlichungen Hitlers wenig 
Aggressivität gegenüber Frankreich habe bemerken können. 
Er hätte den Eindruck, dass Hitler ein grosser Schreier sei, der 
niemals zu Taten kommen würde. Auch ihm fiel es auf, dass 
Hitler seine «Bewegung» offenbar in eine «Partei» umgeformt 
hatte und dass seine parlamentarischen Absichten hierdurch 
voran kamen. Glean beschloss seine Meinungsäusserung 
damit, dass genug geschwätzt würde, in Deutschland mehr als 
anderswo, und dass ein Mann wie Hitler, einmal im Reichstag, 
mit einer Mehrheit seiner Anhänger hieran mittun würde, 
ohne die Bohne am wirklichen Zustand zu verändern. Carter 
und Rockefeller bestritten diese Meinung und sagten, dass 
Hitler, wenn er eine Mehrheit im Parlament bekäme, dies ihn 
nicht seines Programmes entledigen könne, das ihn gegenüber 
dem deutschen Volk band; er wüde daher wahr machen müs¬ 
sen, was er in Reden und Artikeln stets als einziges Mittel an¬ 
gegeben hätte, um aus den Schwierigkeiten herauszukommen. 
Neben seiner parlamentarischen Aktion würde er auch mit 
seinen Männern auf die Strassen gehen, wolle er den grossen 
Anhang in Deutschland nicht verlieren. Endlich kam man zu 
dem Beschluss, dass weitere finanzielle Unterstützung dem 
Hitler grundsätzlich gegeben werden solle, aber dass, bevor 
man einen Betrag bestimme, es 
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noodig zou zijn, dat icmand zieh op de hoogte ging 
stellen van den tocstand in Duitschland cn de Iiitlcrpartij 
van nabij zou gaan bestudccren. Mij'wcrd vcrzocht, of 
ik bcrcid was dat ondcrzock tc gaan instcllcn cn een 
bedrag tc seinen naar Carter, dat al naar gelang mijn 
bevindingen uitviclcn, naar Europa zou worden over- 
gemaakt längs dcnzclfden weg als in 1929. 

Ik kon mij nict dadclijk van mijn eigen zaken vrij 
maken en vertrok pas den dagen later naar Europa. 

Sedert 1929 was er in Duitschland vcel veranderd. 
De nationaal-socialistische, beweging, waarvan de 
„Führer” mij ontving in een bräukcller in München in 
1929, was nu aan de oppcrvlakte gekomen cn had in 
dczelFde stad een hoofdkwarricr in een der mooiste ge- 
bouwen van de beste buurt. In andere steden, Berlijn, 
Hamburg, Frankfurt, Düsseldorf, Keulen, hadden de 
nationaal-socialistcn overal een eigen huis, waarvoor, als 
voor een kazeme, twee wachten in uniform dag en nacht 
op post stonden.dk zag talrijkc voorbijgangcrs die wach¬ 
ten groctcn met een armgebaar, dat vecl geleck op den 
fascisrischen groct, daarbij riepen zij clkaar „Heil Hidcr!” 
toe. Er was waarlijk nict vcel Studie noodig oin tc zien, 
dat de aanhang van Hidcr sedert 1929 enorm gegrocid 
was. Mijn reis door Duitscliland kon ik bekorten, want 
overal zag ik hctzclfde beeid. Op Zatcrdagmiddagen en 
op Zondagcn was in de mecste steden de mccrdcrhcid 
der jeugd in uniform gestoken cn trok crop uit in 
formades, die nicts vcrschildcn van militairc groepen. 
Er was wel vcrschil in uniformen, maar bruin cn zwart 
ovcrhccrschtc toch. Hakenkruiscn — het cmblccm van 
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nötig sei, dass sich jemand von dem letzten Stand in Deutsch¬ 
land überzeuge und die Hitlerpartei aus der Nähe betrachte. 
Ich wurde gefragt, ob ich bereit sei, diese Untersuchung anzu¬ 
stellen, und je nachdem wie meine Befunde ausfielen, sollte ich 
einen Betrag an Carter kabeln, der auf demselben Wege wie 
1929 überschrieben würde. 

Ich konnte mich nicht sogleich von meinen eigenen Ge¬ 
schäften freimachen und fuhr erst zehn Tage später nach 
Europa. 

Seit 1929 hatte sich in Deutschland viel geändert. Die 
nationalsozialistische Bewegung, deren «Führer» mich 1929 
in einem Bräukeller in München empfing, war nun an die 
Oberfläche gekommen und hatte in derselben Stadt ein 
Hauptquartier in einem der schönsten Gebäude mit bester 
Nachbarschaft. In anderen Städten, in Berlin, Hamburg, 
Frankfurt, Düsseldorf, Köln, hatten die Nationalsozialisten 
ein eigenes Haus, wo wie vor einer Kaserne zwei Uniformierte 
Tag und Nacht auf Posten standen. Ich sah viele Passanten 
die Wachtposten mit einer Armhaltung grüssen, die sehr dem 
faschistischen Gruss glich, wobei sie einander «Heü Hitler» 
zuriefen. Es war wahrlich nicht viel Studium nötig, um zu 
sehen, dass der Anhang Hitlers seit 1929 enorm gewachsen 
war. Meine Reise durch Deutschland konnte ich verkürzen, 
denn überall sah ich das gleiche Bild. An Sonnabendnachmit¬ 
tagen und an Sonntagen war in den meisten Städten die Mehr¬ 
heit der Jugend in Uniform und sie zog in Formationen aus, 
die sich in nichts von militärischen Abteilungen unterschieden. 
Es gab zwar Unterschiede in Uniformen, aber braun und 
schwarz herrschten vor. Hakenkreuze - Symbol 
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de Hitlcrpaitij zag inen ovcral, zelfs vrouwen droegeu 
hakenkruisen geborduurd op taschjcs. De verkoopster 
in den sigarcmvinkel in Berlijn, waar ik regelmatig mijn 
inkoopen deed, droeg een groote swastika aan. een dun 
Collier. Duidchjk kwam de bedocling uit van een 
bckcnncn-van-ovcrtuiging, vccl inccr dan van zinloozc 
opsmuk. In Hamburg liad ik een gesprek inet een bank- 
dircctcur, dien ik nog van vroeger kcndc. Hij was zeer 
ingenomen met Hitler, hij bekende, dat hij vroeger vcel 
meer vertrouwen had gchad in de Duitsch-Nationale 
Partij, maar hij twijfelde aan het succes dezer beweging, 
omdat.de monarcliisten daar de baas waren cn het Duit- 
sche volk het verraad der keizerlijke familic in 1918 nog 
niet heelemaal vergeten was. Het viel mij inocilijk zijn 
meening serieus te nemen, omdat hij een jood is. Ik 
mocst ophcldering hebben en vroeg hem hoc het moge- 
lijk was, dat hij, als jood, voor de Hitlerbeweging Sym¬ 
pathie kon hebben. Hij lachte. Hitler is een Sterke man 
en dien heeft Duitschland noodig. Er moest eens cn 
voor altijd een einde körnen aan geschipper en compro- 
missen. Het Duitschc volk is niet rijp voor democratie. 
Toen een keizer, misschien heel siecht, het land'regeerde 
en hij allccn aansprakelijk was voor den gang van zaken, 
werd er nooit gemopperd. Icdcrccn vervulde zijn taak 
cn begreep zijn plicht. Duitschers hebben een heel anderen 
inslag dan de Engelschen en de Amcrikancn. Er moct 
in Duitschland iemand zijn, tegen wien zc kunnen op- 
zien, dan doen ze wat bevolen wordt, omdat het in 
laatste instantie toch komt van den Sterken man, die 
bovenaan Staat. Voor een Ebcrt hebben ze in den grond 
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der Hitlerpartei - sah man überall, sogar Frauen trugen ein¬ 
gerahmte Hakenkreuze auf Täschchen. Die Verkäuferin in 
dem Zigarrengeschäft in Berlin, in dem ich regelmässig meine 
Einkäufe tat, trug ein grosses Hakenkreuz an einer dünnen 
Halskette. Deutlich kam die Absicht des Bekennens zum Aus¬ 
druck, vielmehr als an sinnlosem Aufputz zu sehen war. In 
Hamburg hatte ich ein Gespräch mit einem Bankdirektor, den 
ich noch von früher kannte. Er war sehr von Hitler eingenom¬ 
men und bekannte, dass er früher viel mehr Vertrauen in die 
Deutschnationale Partei gehabt hätte, aber er zweifelte an 
dem Erfolg dieser Bewegung, weü die Monarchisten dort Herr 
seien und das deutsche Volk den Verrat der kaiserlichen 
Familie im Jahre 1918 noch nicht ganz vergessen hätte. Es fiel 
mir schwer, seine Meinung ernst zu nehmen, weü er Jude ist. 
Ich musste Aufklärung haben und fragte ihn, wie es möglich 
sei, dass er als Jude für die Hitlerbewegung Sympathien hätte. 
Er lachte. «Hitler ist ein starker Mann und den hat Deutsch¬ 
land nötig. Es muss ein für allemal mit Halbheiten und Kom¬ 
promissen ein Ende sein. Das deutsche Volk ist nicht reif für 
die Demokratie. Als ein Kaiser das Land regierte, vielleicht 
ganz schlecht, und dieser allein für den Gang der Dinge ver¬ 
antwortlich war, da gab es kein Meckern. Jedermann erfüllte 
seine Aufgabe und begriff seine Pflicht. Deutsche haben eine 
ganz andere Einstellung als Engländer und Amerikaner. Es 
muss in Deutschland jemanden geben, zu dem sie aufsehen 
können, dann tun sie, was befohlen wird, weü es letztlich doch 
auf den starken Mann ankommt, der an der Spitze steht. 
Für einen Ebert haben sie im Grunde 
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der zaak nooit anders dan spot over gchad, zclfs de 
socml-democratcn nict. En wat Hindenburg betreff, zij 
hebben vccl ccrbicd voor hem, maar betreuren hot, dat 
hij niet als regeerder in den waren zin des woords kan 
handelcn. Van 1918 af hebben wij burgerlijkc kartscliers 
gcliad, door de politiek opgeklomincn tot de hoogste 
sport van de ladder. Voor hen liad men geen respect. 
Een prins van den blocde, in oppositie tegen den keizer, 
zou een goed rijkskanscb'cr geweest zijn. Ik deed op- 
merken, dat Hitler toch 00k van läge afkomst is. Zeker, 
maar dat is liech wat anders, Hitler werkt zieh zelf op, 
kruipt niet in een politieke pardj oin zijn docl te bereiken, 
maar stampt een eigen partij uit den grond. Ge zult zien 
dat Hitler er komt. Het kan nog een jaar duren, maar 
dan is hy „de” man in Duitschland. Hij is in de loop- 
graven begonnen en zal als dictator eindigen. Wecr 
stelde ik mijn vraag hoe mijn zegsman, zelfjood zijnde, 
aanhanger kon zijn van de Hitlerpartij. Hij maakte er 
zieh met een jantje van leiden af. Met Joden bedoclt 
Hider die gallicische Joden, die na den oorlog Duitsch¬ 
land verpesten. De Joden van aloude Duitschen stam 
erkent hij absoluut als „ebenbürtig” met de andere 
Duitschers en zal, wanneer zijn tijd komt, ons hoege- 
naamd niet lästig vallen. Ook moet u nict vergeten, dat 
in de sociaal-democratischc partij en in de communis- 
tischc partij de toon door Joden aangegeven wordt. 
Die zal hij wel krijgcn, nict omdat zc Jood zijn, maar 
omdat zc communist of sociaal-democraat zijn. Ik deed 
nog een vraag, maar Hitler is toch ook gekant tegen het 
Joodschc bankkapitaal, ik mag wel zeggen, tegen het 
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niemals etwas anderes als Spott übrig gehabt. Selbst die 
Sozialdemokraten nicht. Und was Hindenburg betrifft, so 
haben sie viel Ehrfurcht vor ihm, aber sie betrauern, dass er 
nicht als Regierender im wahren Sinne des Wortes handeln 
kann. Von 1918 an haben wir bürgerliche Kanzler gehabt, 
durch die Politik sind sie bis zur höchsten Sprosse der Leiter 
hochgeklettert. Vor ihnen hatte man keinen Respekt. Ein 
Prinz von Geblüt, in Opposition zum Kaiser, der würde einen 
guten Reichskanzler abgegeben haben.» Ich machte die An¬ 
merkung, dass doch auch Hitler von niederer Herkunft sei. 
Sicher, aber das sei ganz etwas anderes, Hitler arbeite sich sel¬ 
ber hoch, krieche nicht in eine politische Partei, um sein Ziel 
zu erreichen, sondern stampfe eine eigene Partei aus dem 
Grund. «Ihr sollt sehen, dass Hitler kommt. Es kann noch ein 
Jahr dauern, aber dann ist er ‘der’ Mann in Deutschland. Er 
hat in den Schützengräben begonnen und wird als Diktator 
enden.» Wieder stellte ich die Frage, wie mein Gewährsmann, 
obwohl selbst Jude, Anhänger einer Hitlerpartei sein konnte. 
Er schaffte sich dies mit einer billigen Redensart vom Halse. 
«Mit Juden meint Hitler die galizischen Juden, die seit Kriegs¬ 
ende Deutschland verpesten. Die Juden von althergebrachtem 
deutschem Stamm erkennt er vollkommen als ‘ebenbürtig’ an 
und er wird, wenn seine Zeit gekommen ist, uns durchaus 
nicht belästigen. Auch dürfen Sie nicht vergessen, dass in der 
sozialdemokratischen und in der kommunistischen Partei der 
Ton durch Juden angegeben wird. Die wird er wohl nehmen, 
nicht weü sie Juden sind, sondern weil sie Kommunisten oder 
Sozialdemokraten sind.» Ich stellte noch eine Frage, Hitler sei 
doch auch bekanntermassen gegen das jüdische Bankkapital, 
ichikann wohl sagen, gegen 
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batikwczcn in hct algcmcen. Mijn zcgsman vond mij 
zccr natcf. Hct program van Hitler is nict op alle pimten 
voor vcrwczcnlijking vatbaar, zoo zeidc hij, cn dat wcct 
Hitler ook zccr goed, inaar om de massa voor zijn 
beweging te wimicn, moct liij ook onuitvocrbarc desi- 
derata naar voren brengen, spcciaal dat pimt is wel hct 
minste, waarover wij ons ongcrust hoeven te maken. 
Als Hitler eenmaal aan de macht komt, dan hoeft hij 
de massa niet meer naar de oogen te kijkcn, want hij 
is sterk genoeg om zijn eigen wil door te zetten. 

Twec dagen later sprak ik met een groot-industrieel 
in BerHjn, ook hij was een aanhanger van het nationaal- 
socialisme. Vorder las ik alle bladen en toen ik een door- 
snee overzicht gaf van de politicke stroomingen in de 
Duitsche pers, moest ik tot het inzicht komen, dat de 
nadonaal-socialistische partij in Duitscliland de grootste 
activiteit aan den dag legde en zccr zcker vasten voet 
had gekregen in alle lagen der bevolking en dat de 
tegenweer van communisten, sociaal-democraten, en van 
de andere partijen lauw en beslist onvoldoende was. 

Ik kreeg meer en meer de overtuiging, dat Hitler niet 
experimenteerde, maar een duidelijk omschreven docl 
wilde bereiken in ovcrecnstcmming met de meerderheid 
van het Duitsche volk. Het werd nu tijd voor mij om 
mij in contact te stellen met Hitler en schreef aan het 
adres in Bcrlijn, dat ik van hem had, vanuit hct Adlon 
Hotel, waar ik logeerde. Den volgendcn dag werd ik 
aan de telcfoon geroepen, toen ik in de hall van hct 
hotcl kranten kocht. Een stem, vermoedclijk van een 
vrouw, vroeg mij of ik ’s avonds in mijn hotcl te spreken 
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das Bankwesen im allgemeinen. Mein Gewähsmann fand 
mich sehr naiv. «Das Programm Hitlers ist nicht in allen 
Punkten zur Verwirklichung da», sagte er, «und das weiss 
Hitler auch sehr gut, aber um die Masse ftir seine Bewegung 
zu gewinnen, muss er auch imerfüllbare Wünsche wecken, 
besonders dieser Punkt ist wohl der geringste, über den wir 
uns zu beunruhigen brauchen. Wenn Hitler einmal an die 
Macht kommt, dann braucht er Masse nicht mehr zu beach¬ 
ten, denn er ist stark genug, seinen eigenen Willen durchzu¬ 
setzen.» 

Zwei Tage später sprach ich mit einem Grossindustriellen 
in Berlin, auch er war ein Anhänger des Nationalsozialismus. 
Ferner las ich alle Blätter, und wenn es eine Durchschnitts¬ 
übersicht der politischen Strömungen in der deutschen Presse 
gab, musste ich zu der Einsicht kommen, dass danach die 
nationalsozialistische Partei in Deutschland die grösste Akti¬ 
vität an den Tag legte und sehr sicher festen Fuss in allen 
Schichten der Bevölkerung gefasst hatte und dass die Gegen¬ 
wehr von Kommunisten, Sozialdemokraten und von anderen 
Parteien lau und bestimmt ungenügend war. 

Ich kam mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Hitler 
nicht experimentierte, sondern ein deutlich beschriebenes Ziel 
in Übereinstimmung mit der Mehrheit des deutschen Volkes 
erreichen wollte. Es wurde nun Zeit für mich, mich mit Hitler 
in Verbindung zu setzen, und ich schrieb an die Anschrift in 
Berlin, die ich von ihm erhalten hatte, vom Hotel Adlon aus, 
in dem ich abgestiegen war. Am folgenden Tage wurde ich ans 
Telefon gerufen, als ich in der Halle des Hotels Zeitungen 
kaufte. Eine Stimme, vermutlich die einer Frau, fragte mich, 
ob ich abends in meinem Hotel zu sprechen 
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was en rcferecrde aan een schrijvcn, dat ik aan den 
„Führer” gcriclit liad. 

Op mijn kamer ontving ik von Heydt en een nieuwe- 
ling. Hij werd aan mij voorgcstcld als Lütgcbrunc. Na 
een körte mcdedeeling van von Heydt nam Lütgcbrunc 
het woord. Het was alsof hij een vooraf klaar gemaakte 
rede uitsprak, van tijd tot tijd keck hij op een bundeltje 
notities. 

Onzc actie bij de werkloozen is geslaagd boven ver- 
wachdng, maar kost vcel geld. Onze organisade is 
militair en daardoor ook weer niet goedkoop. De huizen 
in de verschillende steden zijn ingericht als kazemes, 
onze mannen slapcn er, eten er, alles op kosten van de 
parrij. Uniformen worden door ons verstrekc. Zij, die 
betalcn kunnen, koopen die uniformen, maar de werk¬ 
loozen mögen niet afgeschrikt worden door de kosten 
voor hun uitrusting. Zoo zijn wij wel vcrplicht aan 
onze werklooze leden gratis uniform en uitrustig te 
verstrekken. Onze vervoermiddelen zijn voor een ge- 
declte eigendom van partijleden, maar wij hebben vracht- 
auto’s en andere vervoermiddelen mocten aanschaffen 
op eigen kosten, vooral in die streken, waar wij nog 
niet sterk genoeg zijn. Er zijn partijleden, die hun vracht- 
wagens aan de beweging niet durven uitlcencn, omdat 
zij bang zijn, dat hun dienten zullen wegblijvcn. Dan 
zijn er nog de wapens. Wij moctcn onzc wapens van 
smokkelaars koopen en die stellen hoogc cischen. Aan 
de grenzen van Oostenrijk, Holland en Bclgic hebben 
wij onzc inkoopposten, maar dikwijls worden die door 
de autoriteiten in bcslag genomen. Daarbij gaan duizen- 
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sei und sie nahm Bezug auf ein Schreiben, dass ich an den 
«Führer» gerichtet hatte. 

In meinem Zimmer empfing ich von Heydt und einen 
Neuling. Er wurde mir als Lütgebrune vorgestellt. Nach einer 
kurzen Mitteilung des von Heydt ergriff Lütgebrune das 
Wort. Es war, als ob er eine vorbereitete Rede hielt, von Zeit 
zu Zeit blickte er auf ein kleines Bündel Notizen. 

<(Unsere Aktion bei den Arbeitslosen hat über Erwarten 
Erfolg gehabt, aber sie kostet viel Geld. Die Häuser in den 
verschiedenen Städten sind wie Kasernen eingerichtet, unsere 
Männer schlafen dort, essen dort, alles auf Kosten der Partei. 
Uniformen werden durch uns verschafft. Diejenigen, die be¬ 
zahlen können, kaufen die Uniformen, aber die Arbeitslosen 
dürfen nicht durch die Kosten ihrer Ausrüstung abgeschreckt 
werden. So sind wir wohl verpflichtet, unseren arbeitslosen 
Mitgliedern gratis Uniformen und Ausrüstung zu verschaffen. 
Unser Fuhrwerk ist teüweise Eigentum von Parteimitgliedern, 
aber wir haben Lastwagen und andere Fuhrmittel auf eigene 
Kosten anschaffen müssen, vor allen in den Gegenden, wo wir 
noch nicht stark genug sind. Es gibt Parteimitglieder, die ihren 
Lastwagen nicht an die Bewegung ausleihen, weil sie Angst 
haben, dass dann ihre Kunden wegbleiben. Dann gibt es noch 
die Waffen. Wir müssen Waffen von Schmugglern kaufen und 
diese stellen hohe Forderungen. An den Grenzen zu Öster¬ 
reich, Holland und Belgien haben wir unsere Einkaufsposten, 
aber oft werden diese durch die Behörden beschlagnahmt. 
Dabei gehen Tausende 
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den daiv verlorenen wc mocten wecr opnicuw beginnen. 
Tot rechtstreekschc verbindiugen inet de wapcnfabrickcn 
zijn wij nog niet gckonicn, allcen met de F. N. fabrick 
in Bclgie liebben wij nu een contract, maar de hocvecl- 
lieid, die inen ons heeft gegarandeerd is te klein. Onze 
stormtroepen zijn onvoldoende uitgerust. Mitraillcurs 
kunnen wij nog niet koopen, rcvolvers cn karabijnen 
zijn niet voldocndc om de straat op tc gaan. Daarbij 
is de toevlocd van wcrkloozen in sommige steden gc- 
weldig cn iedere nieuwe man kost ons gcld. 

Zoo ging Lütgebrune nog een hcclcn tijd door. Von 
Heydt nani nu wecr het woord en deelde mij mede, 
dat de „Führer mij den volgcnden dag ’s morgens om 
elf uur in het huis Fasanenstrasse 28 zou ontvangen. 
Ik had allcen maar rnijn naam op tc geven aan hec 
dienstmeisje. Fasanenstrasse 28 is een gewoon heerenhuis. 
Van buiten kon ik niet zien, dat hier de Führer verblijf 
hield, geen bruine uniformen, gcen plichtplegingen. Een 
gewoon bezoek bij een gewoon burger. Hitler was in 
de twee jaar, die ik hem niet had gezien, verouderd. 
Ik vond hem echter minder nerveus, waardiger, 00k 
beter verzorgd in uiterlijk en klceding, ik zou zeggen, 
dat hij zelfbcwustcr was geworden. Het weerzien met 
mij schecn hem plcizier te doen, want hij informeerde 
met bclangstelling naar allerlei klcinighcdcn, die mij 
persoonlijk raakten. Dan, zonder inleiding, dat was nog 
steeds zijn gewoontc, begon hij over de zaak zelf. 

Ik heb niet vcel tijd. Lütgcbrunc heeft u met alles 
rceds op de hoogte gesteld. Wat zegt men nu wel in 
Amerika? Ge cf ons nog een jaar cn wij hebben de macht 
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verloren und wir müssen wieder von neuem beginnen. Zu 
direkten Verbindungen mit den Waffenfabriken sind wir noch 
nicht gekommen, nur mit der F.N.-Fabrik in Belgien haben 
wir einen Vertrag, aber die Menge, die man uns garantiert hat, 
ist zu klein. Unsere Sturmtruppen sind ungenügend 
ausgerüstet. Maschinengewehre können wir noch nicht kau¬ 
fen, Revolver und Karabiner reichen nicht aus, um auf die 
Strasse zu gehen. Dabei ist der Zufluss Arbeitsloser in einigen 
Städten gewaltig, und jeder neue Mann kostet uns Geld.» 

So fuhr Lütgebrune noch eine ganze Zeit fort. Von Heydt 
ergriff wieder das Wort und teilte mir mit, dass der «Führer» 
mich am folgenden Tage morgens um elf Uhr in dem Hause 
Fasanenstrasse 28 empfangen würde. Ich hätte nur meinen 
Namen dem Dienstmädchen anzugeben. Fasanenstrasse 28 
ist ein gewöhnliches herrschaftliches Haus. Von aussen 
konnte ich nicht sehen, dass sich hier der Führer aufhielt, 
keine braunen Uniformen, keine Zeremonien. Ein gewöhn¬ 
licher Besuch bei einem gewöhnlichem Bürger. Hitler war in 
den zwei Jahre, die ich ihn nicht gesehen hatte, gealtert. Ich 
fand ihn jedoch weniger nervös, würdiger, auch besser ge¬ 
pflegt in Äusserem und in Kleidung, ich würde sagen, dass er 
selbstbewusster geworden warr Das Wiedersehen mit mir 
schien ihm Vergnügen zu bereiten, denn er erkundigte sich mit 
Interesse nach allerlei Kleinigkeiten, die mich persönlich be¬ 
rührten. Dann, ohne Einleitung, wie es stets seine Gewohnheit 
war, kam er zur Sache. 

«Ich habe nicht viel Zeit. Lütgebrune hat Sie in allem 
bereits mit dem Stand der Dinge vertraut gemacht. Was sagt 
man nun in Amerika? Gebt uns noch ein Jahr und wir haben 
die Macht 
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in liandcn. Leest u de vcrslagcn van den rijksdag? Hoc 
vinden ze daar bij u ons optreden? Als er een van onzc 
afgevaardigden opstaat, dan luistcrcn zc allcmaal eil die 
rooie bende trilt en beeft. We krijgcn die sehocljcs wcl. 
Ze hebben bet Duitsclic volle vcrkoclit en' yerraden, 
maar daarvoor zullen wij ze straffen. Wij hebben een 
mobilisaticplan in clkaar, dat klopt als een bus. Een van 
mijn beste medewerkers is Gocring. Dien heb ik daarmee 
belast. Onze nianschappen kunnenin twee uur over het 
heelc land klaar zijn om de straat op te gaan. Wij hebben 
eerst de storm-afdcclingen, wicr taak het is de gebouwen 
te bezetten, de politieke leiders gevangen te nemen, de 
regecringsmannen, die niet met ons mee willen erbij; 
dan komen onzc andere mannen, die bezetten permanent 
de gebouwen en onze organisatic wordt dan uitgcbouwd. 
Als er bloed moct vlocicn, dan zal er blocd vloeien. 
Een revolutic maakt men niet met een zakdock. Ofdic 
zakdock rood of wit is doet nicts ter zakc. Alleen met 
gewcld kan men aan verraders mores leeren. 

Hier wilde ik toch vragen hoc de verhouding met 
het buitcnland mocst worden. Hitler stond nu op en 
liep met groote stappen door de kamer. Het buitcnland 
verdcelcn wij in twee kampen, onzc vijanden en onze 
concurrcntcn. Onze vijanden zijn, in de ccrstc plaats 
Frankrijk, Polen en Rusland, onze concurrcntcn zijn. 
Engcland, Amerika, Spanje, de Scandinavischc landen 
en Holland. Met de rcst van de wercld hebben wij geen 
rekening te houden. De bcvolking vanElsasz-Lotharingcn 
moct tot opstand komen, hctzelfdc in Silczic. Dat is 
onzc ccrstc taak, zoodra wij aan de macht zijn. Wil 
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in Händen. Lesen Sie die Berichte aus dem Reichstag? Wie 
finden Sie dort bei Ihnen unser Auftreten? Wenn dort einer 
unserer Vertreter aufsteht, dann lauschen sie allesamt, und die 
rote Bande zittert und bebt. Wir bekommen die Spitzbuben 
schon. Sie haben das deutsche Volk verraten und verkauft, 
aber dafür werden wir sie strafen. Wir haben einen Mobili¬ 
sierungsplan fertig, der ist klipp und klar. Einer meiner besten 
Mitarbeiter ist Göring. Diesen habe ich damit beauftragt. 
Unsere Mannschaften sind in zwei Stunden im ganzen Lande 
auf den Beinen, um auf die Strasse zu gehen. Wir haben zu¬ 
nächst die Sturmabteilungen, deren Aufgabe es ist, die Ge¬ 
bäude zu besetzen, die politischen Leiter gefangen zu nehmen, 
die Regierungsleute, die nicht mit uns sind; dann kommen un¬ 
sere anderen Männer, diese besetzen endgültig die Gebäude, 
unsere Organisation wird dann ausgebaut. Wenn da Blut flies- 
sen muss, dann soll da Blut fliessen. Eine Revolution macht 
man nicht mit einem Taschentuch. Ob das Taschentuch rot 
oder weiss ist, tut nichts zur Sache. Allein mit Gewalt kann 
man Verrätern mores lehren.» 

Hier fragte ich doch, wie das Verhältnis zum Ausland wer¬ 
den müsse. Hitler stand auf und lief mit grossen Schritten 
durchs Zimmer. «Das Ausland teüen wir in zwei Lager, 
unsere Feinde und unsere Konkurrenten. Unsere Feinde sind 
in erster Linie Frankreich, Polen und Russland, unsere Kon¬ 
kurrenten sind England, Amerika, Spanien, die skandinavi¬ 
schen Länder und Holland. Mit dem Rest der Welt haben wir 
nicht zu rechnen. Die Bevölkerung von ElsassLothringen 
muss zum Aufstand kommen, dasselbe in (Ober-) Schlesien. 
Das ist unsere erste Aufgabe, sobald wir an der Macht sind. 
Will 
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Frankrijk het op ocn oorlog laten aankomen, dan maar 
oorlog. De verdragen van Versailles en andere erkennen 
■svij niet. Ik wil Dultschland en het Dünsche volk vrij 
zien. Wij mögen ons niet bewapenen. Dan zullen wij 
het doen in het geheim. Alle Duitsche regeeringen heb- 
ben zieh in de kaart laten kijkcn door Frankrijk. Dat 
doen wij niet. Onze afdeeiingen zijn gcen regimenten. 
Onze wapens zijn gcen oorlogsmatcriaal. In twee jaar 
tijd vorm ik een Duitsch leger dat sterk genoeg is om 
Frankrijk aan te vallen. Ik zal de chemische industrie 
voor oorlogsdoeleindcn uitbouwen. Met onze concur- 
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renten is de zaak nog ccnvoudigcr. Zonder Deutschland 
kumien zij niet werken cn leven. Ik zal cischen stellen. 
Ovcral waar Duitsche producten door hooge invocr- 
rechten worden geweerd zal ik toonen, dat zc Duitsch- 
land noodig hebben. De landbouw inoet tot een onge- 
kende productic worden opgevoerd. Het Duitsche volk 
moet zijn voeding in eigen land kunnen vinden. En 
gaat het nict allcen met Frankrijk, dan haal ik er Rusland 
bij. De Sowjets kunnen onze industrie-producten nog 
niet missen, wij geven crediet cn als ik Frankrijk nict 
klein krijg, dan zullen de Sowjets mij daarbij helpcn. 

Ik moet hier een kleine bemerking maken. Ik heb dit 
gesprek in mijn hotel teruggekeerd, woordclijk geno- 
teerd, mijn notities liggen voor mij, ik ben dus nict 
aansprakelijk voor het onsamenhangende en voor het 
onbcgrijpclijke ervan, wendt u dus tot Hitler, als gij zijn 
inzichtcn in de buitenlandschc politiek ongcrijmd vindt. 
Ik ga verder. Stalin heeft een plan gemaakt, dat zal 
slagcn, omdat het Russische volk er voor gewonnen is. 
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Frankreich es auf einen Krieg ankommen lassen, dann mal 
Krieg. Die Verträge von Versailles und andere erkennen wir 
nicht an. Ich will Deutschland und das deutsche Volk frei 
sehen. Wir dürfen uns nicht bewaffnen. Dann werden wir es 
im Geheimen tun. Alle deutschen Regierungen haben sich 
durch Frankreich in die Karten sehen lassen. Unsere Ab¬ 
teilungen sind keine Regimenter. Unsere Waffen sind kein 
Kriegsmaterial. In zwei Jahren bilde ich eines deutsches Heer 
aus, das stark genug ist, um Frankreich anzugreifen. Ich wer¬ 
de die chemische Industrie für Kriegszwecke ausbauen. Mit 
unseren Konkurrenten ist die Sache noch einfacher. Ohne 
Deutschland können sie nicht arbeiten und leben. Ich werde 
Forderungen stellen. Überall wo deutsche Erzeugnisse durch 
hohe Zölle zurückgewiesen werden, werde ich zeigen, dass sie 
Deutschland nötig haben. Die Landwirtschaft muss zu einer 
bisher ungekannten Produktion gesteigert werden. Das 
deutsche Volk muss seine Nahrung im eigenen Lande finden 
können. Und geht es nicht allein mit Frankreich, dann hole ich 
Russland dazu. Die Sowjets können unsere Industrieerzeug¬ 
nisse noch nicht vermissen, wir geben Kredit, und wenn ich 
Frankreich nicht kleinbekomme, dann sollen die Sowjets mir 
dabei helfen.» 

Ich muss hier eine kleine Bemerkung machen. Ich habe die¬ 
ses Gespräch nach meiner Rückkehr in mein Hotel wörtlich 
notiert, meine Notizen liegen vor mir, ich bin daher nicht ver¬ 
antwortlich für das Unzusammenhängende und das Unbe¬ 
greifliche, wenden Sie sich daher an Hitler, wenn Sie seine 
Ansichten über die auswärtige Politik ungereimt finden. Ich 
fahre fort. «Stalin hat einen Plan gemacht, der wird Erfolg 
haben, weü das russische Volk dafür gewonnen wurde. 
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Ook ik zal ccn plan makcii cn mlj daar strict aan hourlen 
cn wat de Russen kunnen, kunnen de Duitschcrs twee- 
maal zoo vlug, tweemaal zoo intensief. In cdn jaar van 
mijn bewind mögen er in Duitscbland gcen wcrkloozen 
meer zijn. Alle joden gaan er uit. Alle communistcn 
ook. Alle sociaal-democraten. De kampen, waarin ik 
ze zal opsluiten zijn nu al aangewezen. De rijkswecr is 
tot op den laatsten man op onze hand. De regecring 
erkent dat nict, ik gun haar die eigemvijshcid, ik ben 
zeker van mijn zaak. Gocring, Goebbels, Streicher cn 
von Heydt zijn verschillende malen in Rome geweest 
en hebben met Mussolini, met Rossi, met Dumint cn 
andere fascistische leiders de heele organisatie daar te 
lande besproken. Aangepast aan onze tocstanden bouwen 
wij ook onze organisatie op. Mussolini cn Stalin, de 
ccrste meer dan de tweede, zijn de eenige leiders in de 
wercld, voor wie ik cerbied heb. Alle, anderen zijn een 
troep ouwe wijvcn. Stalin is een Jood, dat isjammer. 
Hccfc von Heydt u vertcld hocvcel wij noodig hebben? 
Toen uw brief kwam hebben wij alles nauwkeurig bc- 
rekend. Hebben zij daar in Amerika wcl ccn idcc ervan 
wat voor mocilijkhedcn wij hier hebben? Als alles maar 
ging längs den gewonen politickcn weg, dan was het 
gemakkelijk, er is nict £cn stad in Duitscbland, waar ik 
nict met vreugde ontvangen word. Politickc stemmen- 
mccrdcrhcid bereik ik wcl. Maar het volk moet angst 
hebben, dat als mijn parlemcntairc politicke actic nict 
slaagt, de nationaal-socialistischc partij nict zal tcrug- 
schrikkcn voor ccn andere actic oin mijn docl tc bc- 
reiken. Die angst krijgcn wij er allccn in door machts- 
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Auch ich werde einen Plan aufstellen und mich strikt daran 
halten, und was die Russen können, das können die 
Deutschen zweimal so schnell, zweimal so intensiv. Nach 
einem Jahre meiner Regierung darf es in Deutschland keine 
Arbeitslosen mehr geben. Alle Juden gehen raus. Auch alle 
Ko mmunis ten. Alle Sozialdemokraten. Die Lager, in denen 
ich sie einschliessen werde, sind jetzt schon bezeichnet. Die 
Reichswehr ist bis auf den letzten Mann auf unserer Seite. Die 
Regierung erkennt das nicht, ich gönne ihr das Besserwissen, 
ich bin meiner Sache sicher. Göring, Göbbels, Streicher und 
von Heydt sind verschiedene Male in Rom gewesen und 
haben mit Mussolini, mit Rossi, mit Dumini und anderen 
faschistischen Leitern die ganze Organisation dortzulande be¬ 
sprochen. Angepasst an unsere Zustände bauen wir auch 
unsere Organisation auf. Mussolini und Stalin, ersterer mehr 
als zweiter, sind die einzigen Leiter in der Welt, vor denen ich 
Achtung habe. Alle anderen sind ein Trupp alter Weiber. 
Stalin ist ein Jude, das ist schade. Hat von Heydt Ihnen er¬ 
zählt, wieviel wir nötig haben? Als Ihr Brief kam, haben wir 
alles genau berechnet. Haben Sie dort in Amerika eine 
Ahnung, welche Schwierigkeiten wir hier haben? Wenn alles 
nur auf dem gewöhnlichen politischen Weg ginge, dann wäre 
es einfach, es gibt nicht eine Stadt in Deutschland, in der ich 
nicht mit Freude empfangen werde. Politische Stimmenmehr¬ 
heit erreiche ich wohl. Aber das Volk muss Angst haben, dass, 
wenn meine parlamentarische politische Aktion nicht gelingt, 
die nationalsozialistische Partei nicht vor einer anderen 
Aktion zurückschrecken wird, um mein Ziel zu erreichen. 
Angst gibt es nur durch Machtbezeigung. 
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vcrcocm. Dat machtsvcrtoon is allccn mogclijk door 
uniformen eil wapens. Als er door een groep bruin- 
hetnden een paar communisten doodgeranscld worden, 
dan is dat voor onze partij van even groote propagandis- 
tischc waarde als een redevocring van mijzelf. Mussolini 
heeft een nicuw tijdpcrk in het politickc leven ingeluid, 
hij is de cerste gcwccsc, die binncnlandschc politiek gc- 
voerd heeft mct'icts anders als groote wcoiden cn parlc- 
mentaire niotics. Kortom,’ dat hcclc apparaat om onze 
partij naar buiten uit macht te doen vertoonen cn het 
volk in te schüchteren, dat kost geld. Ik heb u toen 
gcschrcven, omdat de tijd dringt cn nu het oogenblik 
er is om vorder de zaak flink aan te pakken. In sonnnige 
plaatscn zijn wij al verplicht geweest wcrkloozcn af te 
wijzen. Dat is voor de beweging zeer te betreuren, want 
met werkloozcn is alles te beginnen als wij ze maar 
uniformen cn eten, kunnen geven. Keilt gij onze kazer- 
nes? Ik zal u hier in Berlijn eens een huis laten bezichtigen. 
Ik moet niets hebben van die goed-gesitueerden, die 
zijn te bang voor hun hachje als het er op aan komt, 
den gewonen arbeider, den Proletarier, dien hebben wij 
noodig; die hebben toch niets te vcrlicze i. Hebt gij ook 
met Lütgebrune gesproken? Dat is een advocaat, maar 
een intcllcctuecl van het goede soort, al heb ik in het 
algeineen een broertje dood aan intellcctueelen. Zij kö¬ 
rnen altijd met wetenschap en gcschiedkundigc lessen 
voor den dag. Wat hebben ze bereikt met hun weten¬ 
schap? Niets. Nu is het onze bcurt, laat nu de vuist cn 
het zwaard maar eens spreken. Werken en vechtcn, dat 
is toch zcker het hecle leven. Gcdroom en gclcutcr 
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Das Machtzeigen ist nur durch Uniformen und Waffen mög¬ 
lich. Wenn durch eine Gruppe Braunhemden ein paar Kom¬ 
munisten totgeprügelt werden; dann ist das ftir unsere Partei 
von ebenso grossem propagandistischem Wert wie eine Rede 
von mir selbst. Mussolini hat eine neue Ära im politischen 
Leben eingeläutet, er ist der erste gewesen, der Innenpolitik 
mit etwas anderem als grossen Worten und parlamentarischen 
Anträgen gemacht hat. Kurzum, dieser ganze Apparat mit 
dem unsere Partei nach aussen Macht zeigt und das Volk be¬ 
eindruckt, der kostet Geld. Ich habe Ihnen damals geschrie¬ 
ben, weil die Zeit drängt und nun der Augenblick da ist, die 
Sache tüchtig anzupacken. An einigen Orten waren wir schon 
verpflichtet, Arbeitslose abzuweisen. Das ist für die Bewegung 
sehr zu bedauern, denn mit Arbeitslosen kann man alles an¬ 
fangen, wenn wir ihnen nur Uniformen und Essen geben kön¬ 
nen. Kennen Sie unsere Kasernen? Ich werde Sie hier in Berlin 
einmal ein Haus besichtigen lassen. Ich muss von den Gut¬ 
situierten nichts haben, die. sind um ihre Haut zu sehr besorgt, 
wenn es darauf ankommt; den gewöhnlichen Arbeiter, den 
Proletarier, den haben wir nötig; die haben doch nichts zu ver¬ 
lieren. Haben Sie auch mit Lütgebrune gesprochen? Das ist 
ein Advokat, aber ein Intellektueller der guten Art, während 
mir die Intellektuellen bis in den Tod zuwider sind. Sie treten 
immer mit Wissenschaft und geschichtlichen Lektionen auf. 
Was haben sie mit ihrer Wissenschaft erreicht? Nichts. Nun 
sind wir an der Reihe, lasst nun einmal die Faust und das 
Schwert sprechen. Arbeiten und kämpfen, das ist doch sicher 
das ganze Leben. Träumen und Faseln 
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hebbcn nog nooit icts tot stand gebracht. Hebt u ook 
Verbindungen met de rijksbank? Dat za! me daar ook 
een gcknoci zijn. Als .ik er ccnmaal ben, z;vl ik daar wcl 
eens sclioonmaak liouden. Schacht lijkt me nog de beste 
uit de heelc bende, maar hij is dokter, dat bcvalt me 
nict, mccstal zijti die Iui onbctrouwbaar geworden door 
hun geschippcr met de werkelijklicid van het leven. Dat 
vcle studccrcn cn die droomerijen moctcn maar gedaan 
zijn. De jeugd moet naar het land aan het werk en gedrild 
worden om straks als het noodig is, van zieh af te kunnen 
slaan. 

Ik werd nerveus van zijn op cn necr gcloop in de 
kamer. Het kan ook zijn, dat zijn schcrpe woorden en 
het gebrek aan lijn in zijn gesprek mij vennoeiden. 
Maar Hitler ging maar door. 

Als ik in Amerika woonde, dan zou ik mij nict met 
politiek bcmocien, want daar is het Volk werkelijk vrij 
en Amerikaan zijn is een voorrccht. Duitscher zijn is in 
de laatste jaren een schände geworden. Wij zullen er 
voor zorgen, dat het weer een ecr wordt. Weet gij dat 
zij mij dien schandenaam nict willen geven? Ik ben in 
Oostenrijk geboren cn daarom ben ik geen Duitscher. 
Bclachclijk. Maar ze zullen mij op hun kniccn erkennen, 
nict als een der hunnen, maar als hun mcerderc. De 
communistcn beginnen bang te worden, de Joden den¬ 
ken, dat het zoo’n vaart nict zal loopen cn de sociaal- 
dcmocratcn gcloovcn nog dat zij hun huid kunnen 
redden met parlementair gcklcts cn motics. Wij hebbcn 
hier in Berlijn de beste mannen bij de communistcn, 
de leiders klagen hun nood in Moskou cn vragen om 
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haben noch niemals etwas zustande gebracht. Haben Sie auch 
Verbindungen zur Reichsbank? Das scheint mir dort auch 
Pfuscherei zu sein. Schacht scheint mir noch der beste der 
ganzen Bande, aber er ist Doktor, das gefallt mir nicht. 
Gewöhnlich sind die Leute unzuverlässig geworden durch ihre 
Laschheit in der Wirklichkeit des Lebens. Das viele Studieren 
und die Träumereien müssen erledigt sein. Die Jugend muss 
auf das Land zur Arbeit und gedrillt werden, um sich, sobald 
es nötig ist, wehren zu können.» 

Ich wurde nervös von seinem Auf- und Niederlaufen im 
Zimmer. Es kann auch sein, dass seine scharfen Worte und 
der Mangel an Linie in seinem Gespräch mich ermüdeten. 
Aber Hitler fuhr fort. 

«Wenn ich in Amerika wohnen würde, dann würde ich 
mich nicht mit Politik befassen, denn dort ist das Volk wirk¬ 
lich frei, und Amerikaner zu sein, das ist ein Vorrecht. 
Deutscher zu sein, das ist in den letzten Jahren eine Schande 
geworden. Wir werden dafür sorgen, dass es wieder eine Ehre 
wird. Wissen Sie, dass sie mir diesen Schandnamen nicht ge¬ 
ben wollen? Ich bin in Österreich geboren und darum bin ich 
kein Deutscher. Lächerlich. Aber sie sollen mich auf ihren 
Knien erkennen, nicht als einen der ihren, sondern als ihrer 
mehrere. Die Kommunisten beginnen Angst zu bekommen, 
die Juden denken, dass es nicht so weit kommen werde, und 
die Sozialdemokraten glauben noch, dass sie ihre Haut mit 
parlamentarischem Geschwätz und Gedrehe retten können. 
Wir haben hier in Berlin die besten Männer bei den Kommu¬ 
nisten, die Leiter klagen ihre Not in Moskau und bitten um 
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liulp'. Maar zc wcten nict, dat Moskou nict liclpcn kan. 
Zc moctcn zichzelvcn liclpcn cn daar zijn zc tc laf voor. 
De mccilijkstc gcschicdcnis is nu de verhouding tot de 
kerken. De Luthcrsch-Duitsche kerk geeft mij gcen 
mocilijkliedcn, de andere protestantsclie kerken zullen 
ook wel tijdig bijdraaien, maar de katholieken. Gij wcct 
toch dat ik katholick ben. Her Centrum is een flinke 
partij cn kan met de J3ciersche partijen als stcun, licel 
wac bereiken. Die partij moctcn wij ontzien tot wij de 
sterksten zijn. Maar er zitten ook locdcrs in, dat weet 
ik wel, niaar voorloopig laat ik ze maar links liggen. 
In sommige districten komen de bisschoppen tegen de 
nationaal-socialisten op, er zijn pricsters, die gcen abso- 
lutie geven aan nationaal-socialisten en de communic 
weigeren. JEen flink pak slaag zou dat veränderen kunnen, 
maar dat is liier niet de goeic tactiek. We moeten wachten. 

Dus von Heydt heeft gcen bedrag genoemd. Lütge¬ 
brune ook niet. Nee, dat kan niet, die wist liet bedrag niet. 
Kijk eens, wij hebben alles nauwkeurig uitgerekend cn 
wij laten de keuze aan uw opdraclitgevers over. Er zijn 
twee mogelijkheden. Ofwel gaan wij de straat op, zoodra 
onzc stormafdeelingen volkomcn georganiseerd zijn, dat 
is een kwestie van drie maanden nadat wij het geld 
hebben; ofwel werken wij met verkiezingen, achtereen- 
volgend, en houden onze troepen achter de hand om 
in te grijpen als het noodig is. Met ccrstc noemen wij 
het revoluticplan, het tweede noemen wij het „Staats¬ 
umstell ungs”-plan. Zooais ik zcg, het cerstc is een kwestie 
van drie maanden, het tweede is een kwestie van drie 
jaar. Hoc denkt gij er zelf over? 
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Hilfe. Aber sie wissen nicht, dass Moskau nicht helfen kann. 
Sie müssen sich selber helfen, und dazu sind sie zu feige. Die 
schwierigste Geschichte ist das Verhältnis zu den Kirchen. 
Die lutherisch-deutsche Kirche bereitet mir keine Schwierig¬ 
keiten, die anderen protestantischen Kirchen werden auch 
wohl beizeiten beidrehen, aber die Katholiken. Sie wissen 
doch, dass ich Katholik bin. Das Zentrum ist eine mächtige 
Partei und kann mit den bayerischen Parteien als Unter¬ 
stützung sehr viel erreichen. Diese Partei müssen wir schonen, 
bis wir an der Macht sind. Aber darin sitzen auch Luder, das 
weiss ich wohl, aber vorläufig lasse ich sie links liegen. In eini¬ 
gen Distrikten treten die Bischöfe gegen die Nationalsozia¬ 
listen auf, es gibt Priester, die Nationalsozialisten keine Abso¬ 
lution erteilen und die eine Kommunion verweigern. Ein tüch¬ 
tiges Durchprügeln würde das verändern können, aber das ist 
hier nicht die gute Taktik. Wir müssen warten. 

Also von Heydt hat keinen Betrag genannt. Lütgebrune 
auch nicht. Nein, das war nicht möglich, dieser kannte den 
Betrag nicht. Sehen Sie einmal, wir haben alles genau ausge¬ 
rechnet, und wir überlassen die Wahl Ihrem Auftraggeber. Es 
gibt zwei Möglichkeiten. Entweder gehen wir auf die Strasse, 
sobald unsere Sturmabteilungen vollkommen organisiert sind, 
das ist eine Frage von drei Monaten, nachdem wir das Geld 
haben; oder wir arbeiten mit Wahlen, aufeinanderfolgend, und 
halten unsere Truppen für den Notfall bereit. Das erste nen¬ 
nen wir den Revolutionsplan, das zweite nennen wir den 
«Staatsumstellungsplan». Wie ich sagte, das erste ist eine 
Frage von drei Monaten, das zweite ist eine Frage von drei 
Jahren. Wie denken Sie selbst darüber?» 
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Ik kon niets mccr docn dan door ccn schoudcrophalen 
mijn onkundc tc laten blijken. 

Natuurlijk kennen jullic, Aincrikanen, de tocstandcn 
hier niet cn is het mocilijk om te zeggen wat de beste 
weg is, dien wij bcwandclcn moctcn. Maar wat denkt 
u dan dat uwe opdrachtgevcrs zullen zeggen? 

Ook ditmaal kon ik geen antwoord geven. Hitler 
ging verder. 

Kijk eens hier. Ik ben het nog niet met mczelf en 
met mijn hiedewerkers eens welken weg wij moctcn 
inslaan. Gotring is voor de revolutie, kort en goed. 
De anderen zijn mecr voor de Umstellung cn ikzelf 
voel voor beide. De revolutie kan in ccn paar dagen 
de macht in onze handen speien, de Umstellung vraagt 
lange maanden van voorbereiding en vcel ondergrondsch 
werk. Maar er is een reden waarom wij nog geen be- 
slissing genomen hebben en dat is, dat wij niet weten op 
hocvccl geld wij van de zijde van uwe opdrachtgevcrs 
kunnen rekenen. Als zij in 1929 scheutiger gewecst wa¬ 
ren, dan zou alles nu al lang in orde zijn. Maar met die 
tien millioen dollar hebben wij nog niet de helft van ons 
program kunnen uitvocren. Ik zal u nu onze berckcning 
in bizonderheden medcdcelcn. Revolutie wil zeggen, dat 
wij met ruimc uitkccringcn aan wcrkloozen die incn- 
schcn tot ons moctcn trekken en in een vlug tempo 
wapens moctcn koopen cn onze stormafdcclingcn orga- 
nisccren. Daarvan zullen de smokkclaars misbruik maken 
cn prijzen cischcn, die onze uitgaven gcwcldig doen 
stijgcn. Met grof geld zullen wij er wcl in slagen mi- 
traillcurs binnen tc smokkclen, want zonder mitraillours 
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Ich konnte nicht mehr tim, als durch ein Schulterhochziehen 
meine Unkunde erscheinen zu lassen. 

«Natürlich kennt Ihr Amerikaner die Zustände hier nicht 
und es ist schwierig zu sagen, welches der beste Weg ist, den 
wir betreten müssen. Aber was denken Sie, was Ihre Auftrag¬ 
geber sagen sollen?» 

Auch diesmal konnte ich keine Antwort geben. Hitler fuhr 
fort: 

«Sehen Sie her. Ich bin noch nicht mit mir selbst und mit 
meinen Mitarbeitern einig, welchen Weg wir einschlagen müs¬ 
sen. Göring ist für die Revolution, kurz und gut. Die anderen 
sind mehr für die Umstellung und ich selbst neige zu beiden. 
Die Revolution kann in ein paar Tagen die Macht in unsere 
Hände spielen, die Umstellung verlangt lange Monate der 
Vorbereitung und viel Untergrundarbeit. Aber es gibt einen 
Grund, warum wir noch keine Entscheidung getroffen haben, 
und der ist, dass wir nicht wissen, auf wieviel Geld wir von 
Seiten Ihrer Auftraggeber zählen können. Wenn Sie im Jahre 
1929 spendabler gewesen wären, dann wäre alles jetzt lange in 
Ordnung. Aber mit den zehn Millionen Dollar haben wir noch 
nicht die Hälfte unseres Programms durchführen können. Ich 
werde Ihnen nun unsere Berechnung in Einzelheiten mitteilen. 
Revolution will heissen, dass wir mit grossen Ausbezahlungen 
an Arbeitslose die Menschen an uns ziehen müssen und in 
einem schnellen Tempo Waffen kaufen und unsere Sturmab- 
teüungen organisieren. Davon werden die Schmuggler Miss¬ 
brauch machen und Preise fordern, die unsere Ausgaben 
gewaltig steigern. Mit grossem Geld werden wir wohl Erfolg 
haben, Maschinengewehre einzuschmuggeln, denn ohne 
Maschinengewehre 
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liccfc lict gccn clöcl crop los te trckkon Do Umstellung 
daarentegen kan pas tlan voltrokken worden, wannecr 
wij verschillende verkiezingen door obstruccic in parle- 
ment — rijksdageu cn landdagen — hebben geforceerd, 
de massa wordt dan verkiezingsmoe cn laat zieh door 
onze forsche propaganda gemakkelijk ovcrbtuflcn. Ter- 
wijl wij ons parlcmcntair werk doen, bewapenen wij 
onze mannen en organisccren de stormafdeclingcn. 
Enkclc van tijd tot tijd terugkccrcnde dcmonstratics 
door onze afdeclingcn op communistcn zijn dan vol- 
doendc om lict volk een idce-tc geven van onze gc- 
wapendc macht. Wc gebruiken dan ook den tijd om 
nog dieper in de gelcdcrcn der rijkswecr door tc dringen. 
Bij de verkiezing, die ons cffecticve mccrdcrhcid brengt, 
is het resultaat bereikt en hctzclfde als dat, wat een 
revolutic ons over een maand of drie, vier, zou kunnen 
brengen. Voor beide wegen ben ik te vinden. Alles 
hangt af van het geld. 

Hi der ging weer zitten aan de tafel. Hij nam een 
klein notitieboekje tcr hand, keek naar mij op cn ging 
verder. 

De revolutie kost een half milliard mark. De Umstel¬ 
lung kost twee honderd millioen mark... Hij wachttc 
even... Wat zullen uwe opdrachtgevers daar op be- 
sluiten? 

Ik kon niet antwoorden. Ik beloofdc, dat ik mij met 
Ncw-York in verbinding zou stellen cn spoedig zou 
berichten wat zij besloten hadden. Hitler nam weer het 
woord, stond op en begon weer te wandelen. 

Uwe menschcn daar in Amerika hebben er toch zeker 
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hat es keinen Zweck loszuschlagen. Die Umstellung dagegen 
kann nur dann vollzogen werden, wenn wir durch Obstruktion 
im Parlament - im Reichstag und in Landtagen - verschie¬ 
dene Wahlen forciert haben, die Masse wird dann wahlmüde 
und lässt sich durch unsere forsche Propaganda leicht verblüf¬ 
fen. Während wir unsere parlamentarische Arbeit tun, bewaff¬ 
nen wir unsere Männer und organisieren die Sturmabteüun- 
gen. Einige von Zeit zu Zeit wiederkehrende Demonstrationen 
unserer Abteilungen gegen Kommunisten sind dann ausrei¬ 
chend, um den Volk eine Vorstellung unserer bewaffneten 
Macht zu geben. Wir gebrauchen diese Zeit, um noch tiefer in 
die Reichswehr einzudringen. Mit einer Wahl, die uns wirk¬ 
liche Mehrheit bringt, ist das Ergebnis erreicht und gleich 
dem, was eine Revolution uns in einem Monat oder dreien, 
vieren würde bringen können. Für beide Wege bin ich zugäng¬ 
lich. Alles hängt ab vom Gelde.» 

Hitler nahm wieder am Tisch Platz. Er nahm ein kleines 
Notizbuch zur Hand, blickte zu mir auf und fuhr fort. «Eine 
Revolution kostet eine halbe Milliarde Mark. Die Umstellung 
kostet - zweihundert Millionen Mark ...» Er wartete etwas ... 
«Was werden Ihre Auftraggeber dazu beschliessen?» 

Ich konnte nicht antworten. Ich versprach, dass ich mich 
mit New-York in Verbindung setzen und schnell berichten 
würde, was sie beschlössen. Hitler ergriff das Wort, stand auf 
und begann erneut zu wandeln. 

«Ihre Menschen dort in Amerika haben doch sicher 
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belang bij, dat onzc partij de mache in banden krijgtr 
liier in Deutschland, anders was u nict hier eil de den 
millioen dollar in 1929 waren mij nooit verstreite ge¬ 
worden. Run belang interesseert mij nict en als zij lict 
goed bcgrijpcn inoeten zij inzien, dat ik zonder finan- 
cieclc middelcn nicts bereiken kan. De communistcn 
hier in Duitschland krijgen geld uit Moskou, dat wect 
ik en dat kan ik bcwijzcn, de sociaal-democraten worden 
gesteund door de Joodschc bankiers en door de groot- 
banken en liebbcn een Sterke partijkas, de Duitsch- 
nationalcn krijgen enorme bedragen van de groot- 
industric eil hun leider Hugenberg is eigenaar van ver- 
schillende kranten, die flinke winsten oplevcren, de 
centrum-partij krijgt ieder bedrag wat noodig is van de 
katholieke kerk en die heeft milliarden ter bescliikking, 
vooral in Zuid-Duitschland. Als ik' daarbij die armzalige 
veertig millioen mark vergelijk, die ik in 1929 van uwe 
opdrachtgevcrs ontvangen heb, dan begrijp ik nog niet 
hoc wij het aangcdurfd hebben om met die beperkte 
middelcn ons grootsch program aan te pakken. Gij hebt 
toch zeker wcl in Duitschland en liier in Berlijn gezien 
hoever wij sedert 1929 gevorderd zijn; Staat gij dan niet 
verbaasd over het rcsultaat? Wil ik u eens wat zeggen? 
De rijksweer is door en door nationaal-socialistisch, dat 
weet u al: maar er is gcen cnkclc Staatsdienst of onzc 
partij heeft er een Sterken aanhang. Vooral bij de spoor- 
wegen en in de postcrijcn zijn wij sterk en als ons parool 
tot revolutic over een paar maanden uitgaat, dan kunnen 
wij zonder vccl ntocitc zoo de band leggen op die Staats¬ 
diensten. Toen ik in 1929 met u sprak mocst ik nog 
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ein Interesse daran, dass unsere Partei hier in Deutschland die 
Macht in die Hände bekommt, sonst wären Sie nicht hier und 
die zehn Millionen Dollar wären mir 1929 nie gegeben wor¬ 
den. Ihre Ziele interessieren mich nicht, und wenn Sie es gut 
begreifen, müssen Sie einsehen, dass ich ohne finanzielle Mit¬ 
tel nichts erreichen kann. Die Kommunisten hier in Deutsch¬ 
land bekommen Geld aus Moskau, das weiss ich und das 
kann ich beweisen, die Sozialdemokraten werden durch die 
jüdischen Bankiers und durch die Grossbanken unterstützt 
und haben eine starke Parteikasse, die Deutschnationalen be¬ 
kommen enorme Beträge von der Grossindustrie und ihr Lei¬ 
ter Hugenberg ist Eigentümer verschiedener Zeitungen, die 
grosse Gewinne machen, die Zentrumspartei bekommt jeden 
Betrag, der nötig ist, von der katholischen Kirche und die ver¬ 
fugt über Milliarden, vor allem in Süddeutschland. Wenn ich 
damit die armseligen vierzig Millionen Mark vergleiche, die 
ich 1929 von Ihren Auftraggebern empfangen habe, dann ver¬ 
stehe ich immer noch nicht, wie wir uns getraut haben, mit 
den beschränkten Mitteln unser grosses Programm anzu¬ 
packen. Sie haben doch sicher in Deutschland und hier in 
Berlin gesehen, wie weit wir seit. 1929 vorankamen; stehen Sie 
dann nicht verblüfft vor dem Ergebnis? Soll ich Ihnen mal 
etwas sagen? Die Reichswehr ist durch und durch national¬ 
sozialistisch, das wissen Sie bereits; es gibt keinen einzigen 
Staatsdienst in dem unsere Partei nicht starken Anhang hat. 
Vor allem bei den Eisenbahnen und in den Postämtern sind 
wir stark und wenn unsere Parole zur Revolution in einigen 
Monaten ausgegeben wird, dann können wir ohne viel Mühe 
die Hand auf die Staatsdienste legen. Als ich 1929 mit Ihnen 
sprach, musste ich noch 
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zeggcn, dat hct Noorden ca de Rijnstrcck nog lamv 
waren. Dat :s au absoluue veranderd. Zelfs in Frankfurt 
am Main, waar de Joden sterk zijn, hebben wij ons eigen 
liuis cn in Hamburg, waar de Duitsch-nationalen en de 
communisten cen grooten aanhang hebben, zijn wij goed 
georganiseerd. Op talrijke consulnten in hct buitcnland 
zitten partijmannen cn bij hct cerste signaal vanuit .Berlijn, 
gaan zij radicaal met ons mee. Zogt dat alles niets? Bc- 
wijst dat liict dat die „lompige” veertig millioen goed 
bcsteed zijn geworden? Maar alles moct vlug cn goed 
gaan cn ons geld is op. Zeg aan uwe opdrachtgcvcrs, 
dat zij in hun eigen belang zoo spoedig mogelijk die 
vijfhondcrd millioen mark moctcn zenden, dan zijn 
wij over zes maanden, hoogstens, klaar. 

De laatstc zinncu had Hitler uitgcschrccuwd, alsof hij 
in een volksvcrgadering stond cn naar mij tocgcbctcn, 
alsof ik zijn ergste tegenstander was. Ik had er genoeg 
van, herhaaldc dat ik verslag zou uitbrengen aan New- 
York en spoedig zou berichten. Wat ik dan ook den- 
zclfden dag nog deed. Hct duurdc vijf dagen vooraleer 
ik uit New-York antwoord had. In die vijf dagen had 
ik hct gevoel nooit allcen te zijn. Dat wil zeggcn met 
uitzondering van de uren, die ik in mijn hotelsuite door- 
bracht. Overal meende ik mannen te zien, die mij volg- 
dcn. Ik wcct nog nict ofhet werkelijkheid of inbcclding 
was, inaar toch zou ik verscliillcnde gcvallcn kunnen 
verteilen, die Sterke bewijzcn zijn voor een doorloopende 
controle, waaronder ik stond in die vijf dagen. Maar 
ik wil de dctccdvc-capacitcitcn mijncr lezers nicttoctscn. 
Een geval echter moct ik toch verteilen. Den tweeden 
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sagen, dass der Norden und die Rheingegend lau waren. Das 
ist nun vollkommen verändert. Selbst in Frankfurt am Main, 
wo die Juden stark sind, haben wir unser eigenes Haus, und in 
Hamburg, wo die Deutschnationalen und die Kommunisten 
einen grossen Anhang haben, sind wir gut organisiert. Auf 
zahlreichen Konsulaten im Auslande sitzen Parteileute und 
beim ersten Signal aus Berlin gehen sie radikal mit uns. Sagt 
das alles nichts? Beweist das nicht, dass die «lumpigen» vier¬ 
zig Millionen gut verwendet worden sind? Aber alles muss 
schnell und gut gehen und unser Geld ist verbraucht. Sagen 
Sie Ihren Auftraggebern, dass sie in ihrem eigenen Interesse 
so schnell wie möglich die fünfhundert Millionen Mark senden 
müssen, dann sind wir in spätestens sechs Monaten bereit.» 

Die letzten Sätze hatte Hitler hinausgeschrien, als ob er in 
einer Volksversammlung stünde, und mir böse zugesprochen, 
als ob ich sein ärgster Gegner sei. Ich hatte genug, wieder¬ 
holte, dass ich nach New-York Bericht erstatten und schnell 
Bescheid geben würde. Was ich dann auch prompt tat. Es 
dauerte fünf Tage, bis ich aus New-York Antwort hatte. In 
diesen fünf Tagen hatte ich das Gefühl, niemals allein zu sein. 
Das will heissen mit Ausnahme der Stunden, die ich in meiner 
Hotelsuite verbrachte. Überall vermeinte ich Männer zu 
sehen, die mir folgten. Ich weiss immer noch nicht, ob es 
Wirklichkeit oder Einbüdung war, aber doch würde ich ver¬ 
schiedene Fälle erzählen können, die starke Beweise für eine 
durchlaufende Kontrolle sind, unter der ich in den fünf Tagen 
stand. Aber ich will die Detektiv-Fähigkeiten meiner Leser 
nicht auf die Probe stellen. Einen Fall muss ich aber doch er¬ 
zählen. Am zweiten 
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dag na mijn ondcrhoud mec Hitler licp ik op den 
Kurfürstendamm in de richtiilg van Wilmersdorf. Daar 
woondc een oud vriend van mijn fämilic in een kleine 
villa. Ik wilde kein opzockcn. Toen ik den dun afliep 
cn de straat inboog, waar de villa Staat, zag ik duidclijk 
voor mij uitgaan een man, die ik de laatstc tien minuten 
minstens dric-, viermaal achter of voor mij had bemerkt. 
Ik kwam aan de villa en wilde juist den knop der elcc- 
trisclic schel indrukken, toen ik een klein kartonnetje 
aan den buitenkant van liet hek opmerktc. Metpotlood 
stond er in drukletters op geschreven: Afwezig. Ik 
scheide nict. ’s Avonds in mijn hotel beide ik het huis 
van mijn vriend op, kreeg gecn gchoor en na eenige 
minuten wachten deeldc de tclcfoonjufTrouw mij mede, 
dat er niemand thuis was. Dat alles was mij in Berlijn 
nog zecr natuurlijk en gewoon. Later echter — ik had 
den laatsten dag dat ik in Berlijn was een briefje ge¬ 
schreven aan mijn vriend en gezegd hoe het mij spcct, 
dat hij afwezig was — kreeg ik in New-York een ant- 
woord van hem, waarin hij mij berichtte niet uit Berlijn 
te zijn weggeweest cn van mijn mcdedeeling omtrent 
zijn afwezig zijn nicts te begrijpcn. Ook ik begreep niets 
van de geschiederis tot ik in het begin van dit jaar 
vemam, dat onze oude familievriend, een bekend 
sociaal-dcmocraat was in Berlijn en naar Zwitscrland 
was gcvlucht. Wij Amerikanen intcrcsscercn ons in den 
rcgel maar matig voor de pohticke overtuiging van 
onze vrienden; ik had voordien nooit geweten, dat hij 
sociaal-dcmocraat was. Nu echter is het voorval uit 
1931 mij duidclijk cn gcloof ik dat het schaduwcn in 
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Tag nach meiner Unterhaltung mit Hitler lief ich auf dem 
Kurfurstendamm in Richtung Wilmersdorf. Dort wohnte ein 
alter Freund meiner Familie in einer kleinen Villa. Ich wollte 
ihn aufsuchen. Als ich den Damm hinunterlief und in die 
Strasse einbog, in der die Villa steht, sah ich deutlich einen 
Mann mir vorausgehen, den ich die letzten zehn Minuten 
mindestens drei-, viermal hinter oder vor mir bemerkt hatte. 
Ich kam an die Villa und wollte gerade den Knopf der elektri¬ 
schen Klingel drücken, als ich einen kleinen Pappkarton an 
der Aussenseite des Zaunes bemerkte. Mit Bleistift stand 
darauf in Druckbuchstaben geschrieben: «Abwesend.» Ich 
schellte nicht. Abends in meinem Hotel telefonierte ich mit 
dem Hause meines Freundes, bekam keine Antwort und nach 
einigen Minuten Warten teüte das Telefonfräulein mit, dass 
niemand im Hause sei. Das alles erschien mir in Berlin natür¬ 
lich und gewohnt. Später jedoch - ich hatte am letzten Tage, 
den ich in Berlin verbrachte, einen kleinen Brief an meinen 
Freund geschrieben des Inhalts, dass es mir leid täte, dass er 
abwesend gewesen sei - bekam ich in New-York eine Ant¬ 
wort, in der mein Freund berichtete, nicht aus Berlin wegge¬ 
wesen zu sein und dass er von meiner Mitteüung über seine 
Abwesenheit nichts begreife. Auch ich begriff nichts von der 
Geschichte, bis ich am Beginn dieses Jahres vernahm, dass 
unser alter Familienfreund ein bekannter Sozialdemokrat in 
Berlin war und in die Schweiz geflüchtet ist. Wir Amerikaner 
interessieren uns in der Regel nur mässig für die politische 
Überzeugung unserer Freunde; ich hatte vorher niemals ge¬ 
wusst, dass er Sozialdemokrat war. Nun jedoch ist der Vorfall 
aus dem Jahre 1931 mir klar und ich glaube, dass sich das 
Beschatten in 
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die vijf clagcii zieh nict tot mijn persoon beperkte, maar 
dat ook miju telefoon in miju hotclsuito onder contiolc 
stc":!. Hierbij mögen wc nict vergeten, dat Hitler iü 
1931 nog geen rijkskanselier was, siechts leider van een 
Sterke politiekp pardj. 

Carter antwoordde mij onduidelijk, ik scindc terug: 
„Repeat” cn kreeg toen een lang kabclgram. 

Van genoemdc bedragen kan geen sprake zijn. Willen 
wij nict cn kuinien wij nict. jBewijs inan, dat een derge- 
lijke ovcrschrijving naar Europa fmanciccle markt ont- 
wrichtcn moet. Volkomen onbekend op internationaal 
gebied. Wachten lang verslag vooralecr bcslissing kan 
worden genomen. Blijf ter plaatse. Zet onderzoek voort. 
Overtuig man van onmogelijkc wcnschcn. Vcrgect in 
verslag niet eigen inzicht over mogclijkheden tockomst 
man. 

Dus Carter had geen hoogen dunk van Hitler’s finan- 
ciecle inzichten, wilde een gcdetaillecrd verslag van mij 
afwachten, alvorens een bcslissing tc nemen cn ver- 
wachtte van mij dat ik den Führer zou overtuigen van 
de onmogelijkheid van zijn wcnschcn cn mijn eigen 
meening over de mogelijkheid van zijn welslagen zou 
zeggen in mijn verslag. 

Ik sclireef een briefje aan Hitler cn dcclde hem den 
inlioud van het tclegram mede. Twcc dagen later kreeg 
ik in mijn hotel bczock van twcc hecrcn, die ik nog 
nict kcndc. Goering cn Streicher. De ccrstc was een 
elegant uitziend man, Forsch in optreden, zeer brutaal. 
De tweede maaktc op mij den indruk van een fccmclaar. 
Goering begon het gesprek nict zijn verbazing tc 
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den fünf Tagen nicht auf meine Person beschränkte, sondern 
dass auch mein Telefon in meiner Hotelsuite unter Kontrolle 
stand. Hierbei dürfen wir nicht vergessen, dass Hitler 1931 
noch kein Reichskanzler war, sondern nur Leiter einer starken 
politischen Partei. 

Carter antwortete mir undeutlich, ich kabelte zurück: 
«Repeat» und bekam dann ein langes Kabelgr amm. 

«Von genannten Beträgen kann keine Rede sein. Wollen 
wir nicht und können wir nicht. Beweisen Sie dem Mann, dass 
eine derartige Überweisung nach Europa den Geldmarkt zer¬ 
rütten muss. Erwarten langen Bericht, bevor Entscheidung ge¬ 
troffen werden kann. Bleiben Sie an Ort und Stelle. Setzen Sie 
Untersuchung fort. Überzeugen Sie den Mami von der Un¬ 
möglichkeit der Wünsche. Vergessen Sie im Belicht nicht die 
eigene Erkenntnis über die Möglichkeiten der Zukunft des 
Mannes.» 

Also hatte Carter keine hohe Meinung von Hitlers finan¬ 
ziellen Einsichten, wollte vor Treffen einer Entscheidung eines 
ins Einzelne gehenden Bericht von mir abwarten und erwarte¬ 
te von mir, dass ich den Führer von der Unmöglichkeit seiner 
Wünsche überzeugen und meine eigene Meinung über die 
Möglichkeit seines Erfolges in meinem Bericht sagen sollte. 

Ich schrieb einen kleinen Brief an Hitler und teilte ihm den 
Inhalt des Telegramms mit. Zwei Tage später bekam ich in 
meinem Hotel Besuch von zwei Herren, die ich noch nicht 
kannte. Göring und Streicher. Der erste war ein elegant aus¬ 
sehender Mann, forsch im Auftreten, sehr brutal. Der zweite 
machte auf mich den Eindruck eines Frömmlers. 

Göring begann das Gespräch damit, seine Verblüffung 
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zcggcn ovcr lict feit, clat ik de meening van den Führer 
nict deckle. Als Amerikaan was lict wcliswaar moeilijk 
de Duitschc tocstanden tc bcgrijpcn, maar de Führer 
liad mij zoo goed ingclicht ovcr het plan cn lict program 
der partij, dat ik nu tocli wel hcclemaal op de hoogte 
moest zijn. Ik remde dadelijk. Mijn inzicht of mijn 
meening dcdcii hier nict ter zakc. Ik was lict iinmers 
nict die gckl verstrekken zou, ik was nicts anders dan 
tusschenpersoon. Dat sclieen hij niet te gelooven en 
bleef doorgaan met tot mij in een persoonlijken vorm 
te spreken, volkomen ncgccrend lict feit, dat ik opdracht- 
gevers achter mij liad. Streicher nam nu het voord op 
ecu smeektoon. Ik kon dien man nietuitstaan. Hoc onaan- 
genaam ook, de brutaliteit van Goering was mij honderd- 
maal Hever. Wij schoten niet op. Ik maakte voor de 
zooveelstc maal duidelijk, dat ik niets aan de zaak doen 
kon, dat ik mijn verslag nog dcnzelfden dag naar New- 
York verzonden had en moest afwachten wat mijn 
opdrachtgevers besloten. Nu maakte Goering zieh kwaad 
cn zcide mij letterlijk: Dat is alles zwendel. Wij hebben 
u toch niet geroepen. Ecrst laat u ons een flink bedrag 
voor de oogen schemcren en als wij noemen wat wij 
noodig hebben, dan is het te hoog cn kunnen de liecren 
lict niet fournccrcn. Zwcndelaars zijn jullie. 

Die brutaliteit maakte me kwaad cn ik wecs Goering 
de dcur. Hij ging weg met Streicher zonder mij tc 
groctcn. Ik schrcef onmiddcllijk cen briefje aan Hitler 
en vcrzocht hem verder persoonlijk met mij tc onder- 
handclen cn geen vcrtcgcnwoordigcrs meer tc zenden, 
vooral nict Goering. In lict kort vertcldc ik hem wat 
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über die Tatsache zum Ausdruck zu bringen, dass ich di 
Meinung des Führers nicht teüte. Als Amerikaner wäre es frei 
lieh mühsam, die deutschen Zustände zu begreifen, aber de 
Führer habe mich so gut über den Plan und das Programn 
der Partei unterrichtet, dass ich nun doch wohl ganz auf de 
Höhe sein müsste. Ich bremste sogleich. Meine Erkenntnis» 
oder meine Meinung täten hier nichts zur Sache. Ich war es ji 
nicht, der Geld austeilen sollte, ich war nichts anderes al 
Zwischenperson. Das schien er nicht zu glauben und er fuh 
fort, mit mir in einer persönlichen Form zu sprechen, die voll 
kommen die Tatsache leugnete, dass ich Auftraggeber hintei 
mir hatte. Streicher nahm nun in einem flehentlichen Tone das 
Wort. Ich konnte diesen Mann nicht ausstehen. Wie unan¬ 
genehm auch immer, die Brutalität von Göring war mir 
hundertmal lieber. Wir hörten nicht auf. Ich machte zum 
soundsovielten Male deutlich, dass ich nichts an der Sache tun 
könnte, dass ich meinen Bericht noch am selben Tage nach 
New-York gesandt hätte und abwarten müsste, was meine 
Auftraggeber beschlössen. Nun stellte Göring sich böse und 
sagte mir wörtlich: «Das ist alles Schwindel. Wir haben Sie 
doch nicht gerufen. Erst lassen Sie uns einen tollen Betrag vor 
den Augen schimmern und dann, wenn wir sagen, was wir 
nötig haben, dann ist er zu hoch und da können die Herren 
nicht liefern. Ein Schwindler sind Sie.» 

Die Brutalität machte mich böse und ich wies Göring die 
Tür. Er ging mit Streicher, ohne mich zu grüssen. Ich schrieb 
unmittelbar darauf einen kleinen Brief an Hitler und ersuchte 
ihn, weiter persönlich mit mir zu verhandeln und keine Ver¬ 
treter mehr zu senden, vor allem nicht Göring. Kurz erzählte 
ich ihm, was 
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er voorgevalleu was en voegde er nog aan toe, dat ik 
Goering in p-ccn geval meer wemchte te ontmoctcn. 
Wat er zieh tusschcn Hitler cn Goering afgcspeeld heeft, 
weet ik niet, inaar den volgcndon dag kreeg ik een 
briefjc van Goering, waarin liij mij zijn vcrontscluildiging 
aanbood eh de schuld voor zijn optreden gaf aan de 
groote spanning, waaronder liij, als partijleidcr na den 
Führer, op het oogenblik leefde. 

Maar den vollenden dag werden er wecr twee hccrcn 
aangediend. Amerikanen licbbcn een groote fout in 

O O 

Europa. Zij ontvangen te gemakkelijk op een ccnvoudige 
aankondiging. In Amerika is dat van geen bctcekenis, 
daar wordt alles vlotter afgewerkt. Onnoodig discours 
is daar zeldcn in de zakenwercld. Ik ontving de twee 
beeren, von Heydt en een nieuwe figuur. Voorstelling. 
Gregor Strasser. Een fijncr type dan Goering, maar 
onder een grootere vormelijkheid even brutaal. Von 
Heydt deed eerst het woord. Ik luisterde nauwelijks en 
viel hem in de rede. Al het gepraat inet leiders der 
partij had op het oogenblik geen zin. Het wachten was 
op New-York. Als de heer Hitler mij wilde spreken 
over de aangclcgenheid, dan zou ik gaarne met hem 
een onderhoud hebben en hem het standpunt van mijn 
opdrachtgcvers trachten duidclijk te maken. Strasser 
kwam hier tusschen beiden. Of ik dat standpunt dan 
deeldc? Ik heb geen standpunt in de hccle aangclcgenheid. 
Ik voer een opdracht uit. Het antwoord was echter in 
codestijl gestcld cn daar ik het ongcwijzigd aan Hitler 
doorgegeven had, zou het misschicn mogelijk zijn, dat 
ik enkelc punten kon toelichten. Zoo mocst mijn mcdc- 


Ö5 


5 


140 



da vorgefallen war und ich fugte dazu, dass ich Göring in 
keinem Falle mehr zu treffen wünschte. Was sich da zwischen 
Hitler und Göring abgespielt hat, weiss ich nicht, aber am fol¬ 
genden Tage bekam ich einen kleinen Brief von Göring, worin 
er mir eine Entschuldigung anbot und die Schuld an seinem 
Auftreten der grossen Anspannung gab, unter der er als dem 
Führer nahestehender Partcileiter im Augenblick lebe. 

Am folgenden Tage wurden da zwei Herren angeboten. 
Amerikaner haben einen grossen Fehler in Europa. Sie 
empfangen zu leicht auf eine einfache Ankündigung hin. In 
Amerika ist das von keiner Bedeutung, da wird alles flotter 
abgehandelt. Unnötiger Diskurs ist da selten in der Geschäfts¬ 
welt. Ich empfing die zwei Herren, von Heydt und eine neue 
Figur. Vorstellung. Gregor Strasser. Eine feinere Type als 
Göring, aber bei einer grösseren Förmlichkeit ebenso brutal. 
Von Heydt ergriff als erster das Wort. Ich hörte kaum zu und 
fiel ihm in die Rede. AU das Geschwätz mit Leitern der Partei 
habe im AugenbUck keinen Sinn. Zu warten war auf New- 
York. Wenn der Herr Hitler mich über die Angelegenheit 
sprechen woüe, dann würde ich mit ihm eine Unterhaltung 
haben und versuchen, ihm den Standpunkt meiner Auftrag¬ 
geber zu verdeutlichen. Strasser kam hier dazwischen. Ob ich 
den Standpunkt denn teüe? «Ich habe keinen Standpunkt in 
der ganzen Angelegenheit. Ich führe einen Auftrag aus.» Die 
Antwort war jedoch im Code-Stil gefasst, und da ich sie un¬ 
verändert an Hitler durchgegeben hätte, würde es vieUeicht 
möglich sein, dass ich einzelne Punkte aufklären könnte. So 
musste meine Mitteilung 
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dcelitig bcgrcpcn worden. Strasscr begon weer t; te 
pakken over het program. Ik kreeg den indruk dar : ijn 
taak voornamclijk was het bewerben der werkloozcn. 
Hij scliold — zonder echter grof te zijn — op de bouzen 
der vakvereenigingcn cn der sociaal-dcrnocratische partij. 
Hij noemde achter clkaar veerdg, vijftig namen, cn dan 
doodkalm wecs liij naar den muur cn zeide, aldjd even 
kalm: daar is de plaats voor die kcrels en dan een dental 
schcrpschuttcrs er voor. De grofste woorden, die hij 
gebruikt zijn „Canaille” en „honden”, maar hij zegt ze 
even kalm als alle andere. Ik heb genoeg van zijn gezwets 
en verzoek de heeren mij nu allccn te willen laten, daar 
ik nog een aantal brieven schrijven wil. Strasscr gceft 
mij een kaart, een uitnoodigingskäart om den volgendcn 
Zondag in Breitenbach een riadonaal-socialistische parade 
bij te wonen. 

Een verrassende aanblik! Op een boschweide, door 
knoesdge boomstammen omgeven, staan in carre vijf 
stormafdcchngen en luisteren naar den domind, die veld¬ 
dienst houdt. Uit de toespraak van den d online heb ik 
de volgcnde zinnen onthouden. Ze hebben mij een 
dieper inzicht gegeven in het Duitsche nationaal- 
socialisme dan de vek woorden van Hitler en zijn leiders. 

Gij zijt strijdcrs voor God. Dag in dag uit stroomt 
het beste blocd, omdat gij met heldenmocd uwe lijven 
tot een bolwcrk tegen het bolsjewismc hebt opgericht 
om twee duizend jaar christelijkc cultuur van den onder- 
gang te redden. Gij, die op uwe roouc vaandcls der 
volksgcmccnschap, met het wittc veld der rcinheid cn 
der tromv, met het runcntccken der overwinning, den 
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f begriffen werden. Strasser begann wiederum, über das Pro¬ 
gramm auszupacken. Ich bekam den Eindruck, dass seine 
Aufgabe in erster Linie das Bearbeiten der Arbeitslosen war. 
Er schalt - ohne jedoch grob zu sein - auf die Bonzen der 
Gewerkschaften und der sozialdemokratischen Partei. Er 
nannte nacheinander vierzig, fünfzig Namen, und dann zeigte 
er todesruhig auf die Wand und sagte, allzeit ebenso ruhig: 
«Dort ist der Platz für die Kerle und dann einige zig Scharf¬ 
schützen dafür.» Die gröbsten Worte, die er gebrauchte, 
waren «Kanaille» und «Hunde», aber er sagte sie ebenso 
ruhig wie alle anderen. Ich hatte genug von seinem Geschwätz 
und ersuchte die Herren, mich nun allein lassen zu wollen, da 
ich noch eine Anzahl Briefe schreiben müsse. Strasser gab mir 
eine Karte, eine Einladungskarte, um am folgenden Sonntag 
in Breitenbach einer nationalsozialistischen Parade beizu¬ 
wohnen. 

Ein überraschender Anblick 1 Auf einer Waldwiese, von 
knorrigen Baumstämmen umgeben, stehen im Karree fünf 
Sturmabteüungen und lauschen dem Pfarrer, der Feldgottes¬ 
dienst hält. Aus der Ansprache des Pfarrers habe ich die fol¬ 
genden Sätze behalten. Sie haben mir eine tiefere Einsicht in 
den deutschen Nationalsozialismus gegeben als die vielen 
Worte von Hitler und seinen Führern. 

«Ihr seid Gottesstreiter. Tagein, tagaus strömt das beste 
Blut, weü Ihr mit Heldenmut Eure Leiber zu einem Bollwerk 
gegen den Bolschewismus aufgerichtet habt, um zweitausend 
Jahre christlicher Kultur vor dem Untergang zu retten. Ihr, 
die Ihr auf Eure roten Fahnen der Volksgemeinschaft mit dem 
weissen Feld der Reinheit und der Treue, mit dem Runen¬ 
zeichen des Sieges, den 
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bitteren smjd voor Duitsehen aird eit Duitsch wezen 
liebt gcschrcvcn, gij doet goed voor uw gewoten cn 
voor God. Laat u niet misleiden, laat u niet verdrukken. 
De gecst van Christus is cen geest van strijd tegen den 
satan cn tegen zijn heb De vijand, die Christus door 
Zijn kruisdood heeft willen overwinnen, tracht z<ch 
tegemvoordig wecr op te heften, de vijand, de ecuwig 
rustcloos trekkende jood, heeft beslotcn, v/raak te nemen. 
Hij tracht de heiligheid van het huwelijk te vcrnictigcn, 
bewust de rcinheid der zeden en de volksziel te ver- 
giftigen. En daar moet de christclijkc liaastenliefde, om- 
dat het gaat om het zijn of het niet-zijn van het christen- 
dom zelf, tot den strijd oproepen. Kameraden, onze 
strijd is een gcrechtvaardigdc noodweer. Ons nationalis- 
mc is de redding voor volk en vaderland. Luistert niet 
naar die politiekers, die ons fanatieke nationahsine als 
een misdaad schilderen, die ieder nationalisme vervloc- 
ken. Ons nationalisme is hctzelfdc als dat van een pastoor 
Wetterle, als dat van een kardinaal Mcrcicr vanMcchelcn, 
van een kardinaal Dubois van Parijs, die met duizenden 
hunncr priesters het Fransche volk tot vlainmcnde 
vaderlandsliefde aanvuurden en met gloeiende geestdrift 
het tot standhouden tot aan de cindoverwinning be- 
moedigden. Wat goed genoeg is voor Franschen cn 
Beigen, is voor ons Duitschers niet te min. In den 
wereldbrand van 1914 stond de vijand aan de Duitsche 
grenzen. Vandaag zit de vijand in het midden van het 
land cn verkriecht ons volk en maakt lief tot slavcn. 
In Augustus 1914 trokken millioenen uit, gezegend door 
de kerk cn onder de liocde van de gebeden der kerk, 
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bitteren Streit für deutsche Art und deutsches Wesen geschrie¬ 
ben habt. Ihr tut gut für Euer Gewissen und für Gott. Lasst 
Euch nicht in die Irre führen, lasst Euch nicht unterdrücken. 
Der Geist von Christus ist ein Geist des Kampfes gegen Satan 
und gegen seine Hölle. Der Feind, den Christus durch seinen 
Kreuzestod hat besiegen wollen, trachtet gegenwärtig danach, 
sich wieder zu erheben, der Feind, der ewig ruhelos ziehende 
Jude, hat beschlossen, Rache zu üben. Er trachtet danach, die 
Heiligkeit der Ehe zu vernichten, bewusst die Reinheit der Sit¬ 
ten und der Volksseele zu vergiften. Und da muss die christ¬ 
liche Nächstenliebe, weil es um Sein oder Nichtsein des 
Christentums selbst geht, zum Streit aufrufen. Kameraden, 
unser Streit ist eine berechtigte Notwehr. Unser National¬ 
sozialismus ist die Rettung für Volk und Vaterland. Hört nicht 
auf die Politiker, die unseren fanatischen Nationalismus als 
ein Verbrechen schüdem, die jeden Nationalismus verfluchen. 
Unser Nationalismus ist derselbe wie der eines Pastor 
Wetterle, wie der eines Kardinals Mercier van Mechelen, eines 
Kardinals Dubois von Paris, die mit Tausenden ihrer Priester 
das französische Volk zur flammenden Vaterlandsliebe an¬ 
feuerten und mit glühender Begeisterung zum Aushalten bis 
zum Endsieg ermutigten. Was gut genug ist für Franzosen 
und Belgier, ist für uns Deutsche nicht zu gering. Im Welt¬ 
brand von 1914 stand der Feind an den deutschen Grenzen. 
Heute sitzt der Feind inmitten des Landes und knechtet unser 
Volk und macht es zum Sklaven. Im August 1914 zogen Mü¬ 
lionen aus, gesegnet durch die Kirche und unter der Hut der 
Gebete der Kirche, 
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mar de moorddadige slagvcldcn om volk cn vaderLnd 
tc redden. Wat toen geoorloofd was» ja zelfs aan ons 
pricstcrs, gebodeu werd, zou tegenwoordig valsch, 
dwaallccr cn verboden zijn...? Kameraden, dat is een 
leugen. En daarom zeg ik het u: nationaal-socialist zijn 
wil zeggen: strijder zijn. voor een volk, dat bercid is, 
zijn godsgeloof, zijn zedenreinheid en zijn ecr tot aan 
den laatsten adcmtocht te verdedigen. Gij zijt ccli voor- 
ziening van God, omdat gij het läge menschdoni inet 
zijn doodelijk vcrschcuringsgif in den ban doen wilt! 
De zegen van God rust op uw strijd. En nu, af de 
helmen. Laten wij, zooals de Nedcrlandsche Geuzen 
het deden, voor den laatsten bcslissenden strijd, de handen 
vouwen en zingen, dat het duizendvoudig over het land 
möge schallen: Heer, maak ons vrij... 

Het dankgebed is ten cinde, de velddicnst is liiermede 
gedaan. Schcrpe commando’s klinken over het vcld, de 
bruine rijen formccrcn zieh voor den afmarsch. 

Twee boschwachtcrs in groene uniformen kijken met 
bclangstelling naar de stormafdecling. De politie is op 
post. In hecl Duitschland, voornamelijk in Pruisen, heeft 
zij strenge Orders gekregen om alle bewegingen der 
S.A. na te gaan. Severing, minister van Binncnlandsche 
Zaken, heeft vorige weck in den rijksdag gesproken over 
de gcvaarlijkc putsch-voorbcrciding der N.S.D.A.P. 

Dric dagen later krijg ik een kabelgram uit New-York. 
Verslag ontvangen. Zijn bercid tien maximum vijfticn 
millioen dollar te fournccren. Wijs man op noodzakclijk- 
heid agrcssic gevaar buitcnland. 

Weer schrijf ik aan Hitler om een onderhoud tc 
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zu den mörderischen Schlachtfeldern, um Volk und Vaterland 
zu retten. Was damals erlaubt war, ja selbst uns Priestern ge¬ 
boten war, soll gegenwärtig falsch, irrig und verboten sein...? 
Kameraden das ist eine Lüge. Und darum sage ich es Euch: 
Nationalsozialist sein heisst: Kämpfer sein für ein Volk, das 
bereit ist, seinen Gottglauben, seine Sittenreinheit und seine 
Ehre bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Ihr seid eine 
Vorsehung von Gott, weil Ihr das niedrige Menschentum mit 
seinem tödlichen Gift der Entzweiung verbannen wollt 1 Der 
Segen Gottes ruht auf Eurem Streit. Und mm, Helme ab. 
Lasst uns, wie die niederländischen Geusen es taten, die 
Hände falten und singen, dass es tausendfältig über das Land 
schallen möge: Herr, mach uns frei...» 

Das Dankgebet ist zu Ende, der Felddienst ist hiermit ge¬ 
tan. Scharfe Kommandos klingen über das Feld, die braunen 
Reihen formieren sich zum Abmarsch. 

Zwei Feldgendarmen in grünen Uniformen blicken mit 
Interesse der Sturmabteilung nach. Die Polizei ist auf Posten. 
In ganz Deutschland, besonders in Preussen, hat sie strenge 
Aufträge bekommen, allen Bewegungen der SA nachzugehen. 
Severing, Minister des Inneren, hat vorige Woche im Reichs¬ 
tag über die gefährliche Putschvorbereitung der NSDAP 
gesprochen. 

Drei Tage später bekam ich ein Kabelgramm aus New- 
York. «Bericht erhalten. Sind bereit, zehn, höchstens fünfzehn 
Millionen Dollar zu leisten. Weisen Sie Mann auf Notwendig¬ 
keit Aggressionsgefahr Ausland hin.» 

Wieder schrieb ich an Hitler, um eine Verabredung zu 
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bcp.tlcn.-Ik clccl licin mcde, cl.it ik bericht uit New-York 
heb ontvangcn ca cl.it ik er de voorkeur aan gcef hem 
persooulijk hiermedo in kennis te stellen. Nog dcnzclfdcn 
avoncl krijg ik bezock van von Heydt, weer in gczelschap 
van Strasser. De Führer is overwerkt, op voorschrift 
van den dokter moct hij minstens twee weken rust 
nemen. Zij hebben volmachten, die zij mij toonen, zij 
mögen in zijn naam handelcn. Met tegenzin dccl ik 
dan den inhoud van het telcgram uic Ncw-York medc. 

Vijftien millioen dollar — hij neemt maar dadclijk 
het maximum —• zegt von Heydt, is niet vecl voor 
onze gcwcldige actie. Maar ik weet dat de Führer het 
aanvaarden zal. Van rcvolutic kan nu geen sprakc zijn. 
Zooais Goerin" en anderen zieh dat voorstellen, zoo 

O 

gemakkelijk gaat dat niet. Ik zou zelf ook graag op de 
barrikaden gaan, ik heb ook genoeg van de toestanden. 
Maar wij mögen ons geen waanideeen in het hoofd 
praten. Wij zouden neergcschotcn worden, voördat wij 
weten wat er cigenlijk aan de hand is. Dat zou van ons 
Ieiders onverantwoordelijk zijn. Wij moeten nu met 
voorstellen bij Hitler komen om ons betcr te organiseeren 
cn onze mannen croed te oefenen. Revolutie nü zou 

ö 

gebrek aan soldatcngecst cn kameraadschap zijn. Nutte- 
looze ofFcrs provocecrcn is een communistische ge- 
dachtcngang. Daarmcc hebben wij nicts te maken. De 
S.A. nu op de barrikaden, dat zou de vernictiging onzer 
beweging bcteckcnen, dat zou blocdvergictcn zijn, 
kostbaar bloed nog wcl, voor nicts, op onze doode 
licliamcn zou het vaandcl van den chaos en van de 
vcrtwijfcling, de vaan van het bolsjcwismc geplant 
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treffen. Ich teilte ihm mit, dass ich Bericht aus New-York er¬ 
halten hätte und dass ich vorzugsweise ihn selbst darüber in 
Kenntnis setzen wolle. Noch am selben Abend bekam ich 
Besuch des von Heydt, wieder in Gesellschaft von Strasser. 
Der Führer sei überarbeitet, nach Vorschrift des Arztes müsse 
er mindestens zwei Wochen Ruhe halten. Sie hätten Voll¬ 
machten, die sie mir zeigten, sie dürften in seinem Namen han¬ 
deln. Widerstrebend teile ich dann den Inhalt des Telegramms 
aus New-York mit. 

«Fünfzehn Millionen Dollar» - er nimmt aber sofort das 
Höchste - sagt von Heydt, «ist nicht viel für unsere gewaltige 
Aktion. Aber ich weiss, dass der Führer es annehmen wird. 
Von Revolution kann nun keine Rede sein. So wie Göring und 
andere sich das vorstellen, so leicht geht das nicht. Ich würde 
selbst auch gern auf die Barrikaden gehen, auch ich habe 
genug von den Zuständen. Aber wir dürfen uns keine Wahn¬ 
vorstellungen in den Kopf reden. Wir würden niedergeschos¬ 
sen werden, bevor wir wissen, was da eigentlich los ist. Das 
würde von Uns Leitern unverantwortlich sein. Wir müssen nun 
mit Vorschlägen zu Hitler kommen, um uns besser zu organi¬ 
sieren und unsere Männer gut zu drillen. Revolution würde 
nunmehr Mangel an Soldatengeist und Kameradschaft sein. 
Nutzlose Opfer herauszufordern ist ein kommunistischer Ge¬ 
dankengang. Damit haben wir nichts zu tun. Die SA nun auf 
die Barrikaden zu schicken, das würde die Vernichtung unse¬ 
rer Bewegung bedeuten, das würde Blutvergiessen sein, kost¬ 
bares Blut, für nichts, auf unseren toten Leichnamen würde 
die Fahne des Chaos und der Verzweiflung, die Fahne des 
Bolschewismus, aufgerichtet 
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worden. Wij hebben in onzc parrij in cnkc’e weken 
tijds een toeloop van nieuwe dementen gezien, die nog 
mocilijk te liantcercn zijn, zij körnen uic andere partijen 
en andere wcrcldbcscliouwingcn, zij moctcn zieh nog 
in onzc wcrcld inlevcn. 

Von Heydt schijnt evenals alle leiders der nationaal- 
socialistisclie partij, die ik nu reeds ontrnoct heb, aan- 
getast te zijn door de manie om ovcral, te pas of te 
onpas, het program en de tactiek der partij te bespreken, 
alsof hij op een volksvergadering was. 

Strasser vraagt mij wanncer ik denk, dat die vijftien 
mülioen dollar in Duitschland kunnen uitbetaald worden. 
Ik zcg hem, dat dit een kwestie van een paar dagen is 
zoodra ik weet, of Hitler met de aangeboden bedragen 
accoord gaat, maar dat ik vooraleer de noodige maat- 
regelcn ter overschrijving van het bedrag naar Europa 
te nemen, toch wel een onderhoud zal moeten hebben 
met Hitler. Von Heydt zegt mij, dat dit voorloopig 
onmogelijk is, want dat Hitler volkomcn rust nemen 
moet. Wachten op zijn terugkeer zou een groote ver- 
traging zijn. Als ik er prijs op stcl, dan wil hij een 
vergadering belcggcn met alle leiders der partij, morgen 
of overmorgen, en daar kan ik mcdcdeelen wat ik aan 
Hitler persoonlijk had willen zeggen. Ik blijf voct bij 
stuk heuden en zeg tenslottc dat ik nicts doen wil zonder 
met Hitler persoonlijk te hebben gesproken. 

Den anderen dag ’s middags word ik van den lunch 
in mijn hotcl weggeroepen. In de hall wacht een chauffeur 
cp mij met een brief. Het is een eigenhändig schrijvcn 
van Hitler, waarin hij me vcrzockt met den gezonden 
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werden. Wir haben in unserer Partei während der letzten 
Wochen einen Zulauf von neuen Elementen gesehen, die noch 
mühsam zu handhaben sind, sie kommen aus anderen Par¬ 
teien und aus anderen Weltanschauungen, sie müssen sich 
noch in unsere Welt einleben.» 

Von Heydt scheint ebenso wie alle Leiter der National¬ 
sozialistischen Partei, die ich bisher getroffen habe, von der 
Manie angesteckt zu sein, überall, passend oder unpassend, 
das Programm und die Taktik der Partei zu besprechen, als 
ob er auf einer Volksversammlung wäre. 

Strasser fragt mich, was ich denke, wann die fünfzehn Mü¬ 
lionen Doüar in Deutschland ausbezahlt werden könnten. Ich 
sage ihm, dass dies eine Frage von ein paar Tagen sei, sobald 
ich wisse, ob Hitler mit den angebotenen Beträgen überein¬ 
stimme, aber dass ich, bevor ich die nötigen Massnahmen zur 
Überweisung des Betrages nach Europa treffen würde, doch 
wohl eine Unterredung mit Hitler werde haben müssen. Von 
Heydt sagt mir, dass dies vorläufig unmöglich sei, weü Hitler 
vollkommener Ruhe bedürfe. Warten auf seine Rückkehr 
würde eine grosse Verzögerung bedeuten. Wenn ich es zu 
schätzen wisse, dann wolle er eine Versammlung mit aüen 
Parteiführern einberufen, morgen oder übermorgen, und dort 
könne ich mitteüen, was ich Hitler persönlich habe sagen wol¬ 
len. Ich gab nicht nach und sagte zum Schluss, dass ich nichts 
tun wolle, ohne mit Hitler persönlich gesprochen zu haben. 

Am anderen Tage mittags wurde ich vom Lunch in meinem 
Hotel weggerufen. In der HaUe wartete ein Chauffeur auf 
mich mit einem Brief. Es ist ein eigenhändiges Schreiben von 
Hitler, worin er mich ersucht, mit diesem 
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auto mar hem toe tc willen körnen. Een kvvarticr later 
zit ik in zijn kamer in de Easanenstrassc. Ik kan gcen 
vermoeidheid of ziekte aan hem zien, spreek nict over 
zijn gezondheid cn vocr onmiddcllijk mijn öpdracht 
uic. Hitler Staat wecr op cn tcrwijl hij in de kamer 
wandelt, schrecuwt hij: 

Vijftien millioen dollar! Dat is ongeveer zestig millioen 
mark. Hoelang duurt het voordat dit bedrag hier is? 
Het is vecl cn vcel te weinig om de dingen goed aan 
te pakken. Die Amerikanen kennen onze planncn nict. 

Ik doe hem opmerken, dat vijftien millioen een 
maximum is cn dat hij uit het afsclirift van het kabel¬ 
gram, dat ik hem toezond, wel gezien zal hebben, dat 
men over tien, maximum vijftien millioen spreekt. Hij 
luistert voor het eerst aandachtig naar mij. Ik gebruik 
die gelegenheid om hem te zeggen, dat er ook in het 
kabclgram Staat, dat ik hem moet wijzen op de nood- 
zakelijkheid van agressief optreden naar buiten uit. 
Amerika heeft vermocdeHjk den indruk, dat zijn actie 
in de rest van Europa nog nict voldoende nawerkt. 
Ik wil niet verder gaan, misschien wil hij nu weten 
wat mijn opdrachtgevcrs daar cigenlijk mee bedoclen. 
Maar Hider begint wecr te schreeuwen. Denken zij, 
dat ik wonderen doen kan met onze mcnschen liier? 
Hebben jullie wel een idee van de onverschilligheid der 
Duitschers, dat „judenpack” heeft hier aan de mcnschen 
een gcest van zwendcl, gcldvcrdiencn, internationalismc, 
pacifisme bijgcbracht. Daar moeten wij dag in dag uit 
tegen optrekken. Eerst moeten wij het volk moed bij- 
brengen en dan pas kumien wij iets beginnen. Er is 
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Auto zu ihm zu kommen. Eine Viertelstunde später sitze ich in 
seinem Zimmer in der Fasanenstrasse. Ich kann keine Er¬ 
müdung, keine Krankheitszeichen bei ihm feststellen, spreche 
auch nicht über seine Gesundheit und führe unmittelbar 
meinen Auftrag aus. Hitler steht wiederum auf und während 
er in dem Zimmer wandelt, schreit er: 

«Fünfzehn Millionen Dollar! Das sind ungefähr sechzig 
Millionen Mark. Wie lange dauert es, bevor dieser Betrag hier 
ist? Das ist viel zu wenig, um die Dinge gut anzupacken. Die 
Amerikaner kennen unsere Pläne nicht.» 

Ich lasse ihn merken, dass fünfzehn Millionen Höchstbe¬ 
trag sind und dass er aus der Abschrift des Kabelgramms, das 
ich ihm zusandte, ersehen habe, dass man über zehn, höch¬ 
stens fünfzehn Millionen spricht. Er hört mich zum ersten 
Male aufmerksam an. Ich benutze die Gelegenheit, um ihm zu 
sagen, dass in dem Kabelgramm auch stehe, dass ich ihn auf 
die Notwendigkeit eines aggressiven Auftretens nach aussen 
hinweisen solle. Amerika hat vermutlich den Eindruck, dass 
seine Aktion im Rest von Europa noch nicht ausreichend 
Nachhall hat. Ich. will nicht weitergehen, vielleicht will er nun 
wissen, was meine Auftraggeber eigentlich damit bezwecken. 
Aber Hitler beginnt wieder zu schreien. «Denken Sie, dass ich 
Wunder tun kann mit unseren Menschen hier? Haben Sie eine 
Vorstellung von der Gleichgültigkeit der Deutschen, das 
«Judenpack» hat hier den Menschen einen Geist des 
Schwindels, Geldverdienens, Internationalismus und Pazifis¬ 
mus eingeflösst. Dagegen müssen wir tagein, tagaus losziehen. 
Erst müssen wir dem Volk Mut beibringen und erst dann kön¬ 
nen wir etwas beginnen. Es gibt 
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gcen disciplinc in Duitschland, wij moeten v;ccr van 
den grond af beginnen. Wacht maar, als wij met ons 
werk bij het Duitsche Volk klaar zijn, dan krijgt het 
buitenland zijn beurt. Lccs dan toch ons program en 
daar zullen wij geen duimbreed van afwijkcn. Lees de 
punten i tot 7. Punt 1: oprichting van een gesloten 
nationaal-staat, die alle Duitschc stammen omvat. De toe- 
lichting daarvan luidt: wij staan geen cnkelen Duitschcr 
af in Sudcten-Duitschland, in Elsasz-Lotharingen, in 
Polen, in de Volkenbondskolonie Oostenrijk en in de 
successiestaten van het oude, Oostenrijk. Lees de voor- 
lichting van punt 2: Erzbergsche en Stresemannsche 
oogendienarij tegenover het buitenland willen wij niet 
en dan zal men zien, dat het buitenland een anderen 
eerbied en veel respect zal hebben voor een krachtige 
vertegenwoordiging der Duitsche belangen. In plaats 
van trappen en slagcn zal achdng en zecr zcker rekening- 
houden voor en met de Duitsche wenschen op buiten- 
landsch politiek gebied en internationaal gebied van ons 
optreden het gevolg zijn. Wat zegt punt 3? De ver- 
wijdering van joden en van alle niet-Duitschers uit alle 
verantwoordelijke posten van het openbarc leven. En 
punt 4? De immigratie van Oost-joden en van andere 
minderwaardige buitcnlanders wordt niet meer toc- 
gclatcn. Lästige buitcnlanders en joden kunnen het land 
uitgezet worden. Lees dan nog eens punt 6: Hij, die 
geen Duitschcr is, kan slcchts als gast in den Duitschcn 
Staat leven en Staat onder het vrccmdclingcnrccht. En 
punt 7: de rechten en belangen der Duitschcrs gaan 
boven de rechten en belangen van burgers van vreemde 
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keine Ordnung in Deutschland, wir müssen wieder vom 
Grund auf beginnen. Warten Sie mal, wenn wir mit unserem 
Werk bei dem deutschen Volk fertig sind, dann kommt das 
Ausland an die Reihe. Lesen Sie doch unser Programm und 
davon werden wir keinen Daumenbreit abweichen. Lesen Sie 
die Punkte 1 bis 7. Punkt 1: Aufrichtung eines geschlossenen 
Nationalstaats, der alle deutschen Stämme umfasst. Die Er¬ 
klärung dazu lautet: Wir geben keinen einzigen Deutschen im 
Sudentenland, in Elsass-Lothringen, in Polen, in der Völker¬ 
bundskolonie Österreich und in den Nachfolgestaaten des al¬ 
ten Österreich preis. Lesen Sie die Erklärung von Punkt 2: 
Erzbergsche und Stresemannsche Augendienerei gegenüber 
dem Ausland wollen wir nicht und dann soll man sehen, dass 
das Ausland eine andere Achtung und viel mehr Respekt vor 
einer kräftigen Vertretung der deutschen Belange haben wird. 
Anstelle von Hauen und Stechen sollen Achtung und ein sehr 
sicheres Inrechnungstellen der deutschen Wünsche auf dem 
Gebiet der auswärtigen Politik und des Internationalen die 
Folge unseres Auftretens sein. Was sagt Punkt 3? Die Ent¬ 
fernung von Juden und von allen Nichtdeutschen aus allen 
verantwortlichen Stellungen des öffentlichen Lebens. Und 
Punkt 4? Die Einwanderung von Ostjuden und von anderen 
minderwertigen Ausländern wird nicht mehr zugelassen. 
Lästige Ausländer und Juden können des Landes verwiesen 
werden. Lesen Sie dann noch einmal Punkt 6: Derjenige, der 
kein Deutscher ist, kann nur als Gast im deutschen Staat 
leben und steht unter Ausländerrecht. Und Punkt 7: Die 
Rechte und Belange der Deutschen gehen den Rechten und 
Interessen von Bürgern fremder Völker 
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Volkeren. E11 bovenaan stellen wij tocli ons doch De 
wedergeboorte van Dultscbland in Duitseben gcest naar 
Duitschc vrijhcid. Wat willen zij nog meer? Aan dat pro- 
gram liouden wij ons vast en wij zullen het uitvocrcn tot 
de laatste lettcr. Ik wcct wcl, dat ik ons daarmee Frankrijk, 
Polen, Tsccho-Slovakijc, misschicn wel Rusland, Italic 
en Hongarijc op den hals liaal, maar dat liccft voorloopig 
gecn bctcckcnis. Daar kunnen wij pas aan denken, als 
ons volk klaar is om de gcvolgcn van een Duitschc 
polidck in het belang van het Duitsche volk zonder 
cenig voorbchoud te aanvaarden. Ons volk is verbasterd 
en die vreemde smetten moctcn er eerst uit... Hitler 
gaat wecr zitten en denkt even na. Nu sprcckt hij kalmcr. 

Goed, die vijftien millioen aanvaard ik. Ons program 
zullen wij toch wcl volgcn, de tactick alleen zal veranderd 
worden. Ik zal den langzamen weg kiezen, den weg 
van de Umstellung, maar wij zullen er körnen. Er begint 
al verandering te komen bij president Hindenburg, als 
ik de aristocratischc kliek, die om hem heen konkelt, 
uit den weg geruimd heb, dan ben ik pas klaar. Maar 
zijn zoon houdt niet van mij en die hitst zijn vader 
tegen mij op. De president is een oud man, hij laat 
zieh door anderen leiden. Goed, dan maar met die vijftien 
millioen. Von Heydt zal wel met u afspreken hoc ik 
het bedrag wil ontvangen. 

Ik maaktc hem nög duidelijk, dat het niet onmogelijk 
was dat mijn opdrachtgcvcrs niet in een overschrijving 
die vijftien millioen zouden zenden, maar dat zij eerst 
tien millioen en later nog vijf millioen konden over- 
maken; dat zij nog op mijn mcdedceling wachttcn al- 
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vor. Und an die Spitze stellen wir unser Ziel: Die Wieder¬ 
geburt Deutschlands im deutschen Geiste mit deutscher Frei¬ 
heit. Was wollen Sie noch mehr? An jenes Programm halten 
wir uns und wir werden es bis zum letzten Buchstaben aus- 
fiihren. Ich weiss wohl, dass ich uns damit Frankreich, Polen, 
die Tschechoslowakei, vielleicht auch Russland, Italien und 
Ungarn auf den Hals hole, aber das hat vorläufig keine Be¬ 
deutung. Daran können wir erst denken, wenn unser Volk 
bereit ist, die Folgen einer deutschen Politik im Interesse des 
deutschen Volkes ohne einzigen Vorbehalt auf sich zu 
nehmen. Unser Volk ist verbastardiert, und die fremden 
Schandflecken müssen da erst heraus ...» Hitler setzte sich 
nieder und dachte nach. Nun sprach er ruhiger. 

«Gut, die fünfzehn Millionen nehme ich an. Unserem Pro¬ 
gramm werden wir folgen, nur die Taktik wird verändert wer¬ 
den. Ich werde den langsamen Weg wählen, den Weg der 
Umstellung, aber wir werden ankommen. Es beginnt schon 
bei Präsident Hindenburg eine Veränderung, wenn ich die 
aristokratische Clique, die um ihn herum Ränke schmiedet, 
aus dem Wege geräumt habe, dann erst bin ich fertig. Sein 
Sohn hält nichts von mir, er hetzt seinen Vater gegen mich 
auf. Der Präsident ist ein alter Mann, er lässt sich durch 
andere leiten. Gut, dann mal her mit den fünfzehn Millionen. 
Von Heydt wird wohl mit Ihnen vereinbaren, wie ich den 
Betrag erhalten werde.» 

Ich machte ihm noch deutlich, dass es nicht unmöglich 
wäre, dass meine Auftraggeber nicht in einer Überweisung die 
fünfzehn Millionen senden würden, sondern dass sie erst zehn 
Millionen und später noch fünf Millionen überwiesen; dass sie 
noch auf meine Mitteüung warteten, bevor 
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vorcns iets tc doen. Ik wecs Hitler nog op de beteekenis 
van de voorwaardc, die in heü tclcgram van Carter 
aangegeven was: het forsche optreden naar buiten. Dit- 
maal begon liij nict tc orcercn in zijn afgebeten zinnen 
en te schotteren over zijn program, maar zei vastberaden 
kalm: Laat dat gcrust aan mij over. Wat ik rceds bereikt 
heb Staat borg voor wat ik beredten kan. 

Hiermcde v/as het gesprek afgeloopen, wat ik zeer 
prettig vond, want een gesprek met Hider is een ver- 
moeiende gescliiedcnis. Hij schrceuwt en raast maar door. 
Blijkbaar liecft de gewoonte om in volksvergaderingen 
te spreken hem zoo te pakken, dat hij een normaal, 
kalm gesprek niet mecr kan vocren. 

Denzelfden dag nog seinde ik naar New-York een 
uitgebreid verslag over mijn gesprek met Hider en deed 
niets meer dan verwijzen naar zijn programpunten be¬ 
treffende de buitenlandsche politiek en zijn vaste bclofte 
geen duimbreed van dat program te zullen afwijkcn. 
Ik dacht niet, dat dit voldoende zou zijn om Carter c.s. 
gerust te stellen in verband met de agressievc houding 
van de nadonaal-socialisten ten opzichte van het buiten- 
land en mecride, dat de zaak hiermcde afgeloopen was. 

Drie dagen later echter kreeg ik een antwoord van 
Carter, dat lijnrccht tegen mijn meening inging. Vijfticn 
millioen dollar zouden gcfournccrd worden op mijn 
eerste aanvraag bij de Europccschc bank, die ik zou aan- 
duiden. Onmiddcllijk schrccf ik dit antwoord aan Hitler. 
Von Heydt kwam me opzockcn en vcrzocht mij dadelijk 
het bedrag tc willen doen overmaken naar Europa, op 
de volgcndc wijzc: vijf millioen op mijn naain bij 
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sie etwas täten. Ich wies Hitler auf die Bedeutung der Be¬ 
dingung hin, die in dem Telegramm von Carter angegeben 
war: das forsche Auftreten gegenüber dem Ausland. Diesmal 
begann er nicht, in seinen abgehackten Sätzen zu schwadro¬ 
nieren und über sein Programm zu schmettern, sondern er 
sagte festentschlossen ruhig: «Überlassen Sie das getrost mir. 
Was ich bereits erreicht habe, steht als Pfand für das, was ich 
erreichen kann.» 

Hiermit war das Gespräch gelaufen, was ich erfreulich 
fand, denn eine Unterhaltung mit Hitler ist ein ermüdendes 
Geschehen. Er schreit und rast nur so vor sich hin. Scheinbar 
hat die Gewohnheit, in Volksversammlungen zu sprechen, ihn 
so gepackt, dass er ein normales ruhiges Gespräch nicht mehr 
führen kann. 

Am selben Tage noch kabelte ich nach New-York einen 
ausgedehnten Bericht über mein Gespräch mit Hitler und tat 
nicht mehr, als auf seine Programmpunkte, die seine auswär¬ 
tige Politik betrafen, und auf sein festes Versprechen zu ver¬ 
weisen, keinen Daumenbreit von jenem Programm abweichen 
zu wollen. Ich dachte nicht, dass dies genügen würde, um 
Carter und Genossen in Bezug auf die erwünschte aggressive 
Haltung der Nationalsozialisten gegenüber dem Ausland zu 
beruhigen, und meinte, dass die Sache hiermit erledigt sei. 

Drei Tage später jedoch bekam ich eine Antwort von 
Carter, die geradlinig auf meine Meinung einging. Fünfzehn 
Millionen Dollar würden auf meinen ersten Antrag hin bei der 
europäischen Bank geleistet werden, die ich angeben würde. 
Unmittelbar darauf schrieb ich diese Antwort an Hitler. Von 
Heydt kam zu mir und ersuchte mich, sofort den Betrag nach 
Europa auf die folgende Weise überweisen zu lassen: fünf Mil¬ 
lionen auf meinen Namen bei 
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Mcndclsoh’n & Co., Amsterdam; vijf milliöcn bij de 
Rotterdamschc Bankvcrceniging, Rotterdam, cn vijf 
milliöcn bij de Banca Italiana in Rome. Met von Heydt, 
Gregor Strasser cn Gocring, reisde ik naar die drie 
plaatscn om de bedragen op te nemen. Er moesten een 
groot aantal chcqucs uitgeSchreven worden op grootc 
cn kleine plaatscn in Duitschland op talloozc namen. 
De N.S.-leiders hadden lange lijstcn met namen bij zieh. 
In Rome in het hoofdgebouw der bank werden de 
Heeren door den prcsident-commissaris ontvangen cn 
toen wij vijf minuten in zijn kantoor waren, kwamen 
twee — aan hun uniform te zien — hooggeplaatste 
fascistcn het kantoor bitmen. Voorstelling. Rossi en 
Balbo. Gocring deed het woord, hij sprak Italiaansch 
met de Heeren. Wat gesproken werd kon ik nict verstaan. 
Wij werden op een diner genoodigd in het huis van 
Balbo. Ik was de cenige, die nict in uniform was. De 
N.S.-leiders hadden hun bruinc uniformen en de fascistcn 
hun zwarte. Na het diner werd er in een groote zaal 
met open deuren aan een prächtigen tuin, gedanst. De 
bruinc uniformen waren zecr in trek bij de dames. Een 
oude Italiaan, ook in een zwart Hemd met talrijkc deco- 
ratics, zat naast mij naar de dansers te kijken. Hij begon 
een gesprek in het Duitsch. Italic had nooit zijn bond- 
gcnootschap met Duitschland mögen opgeven, dan ston- 
den wij nu vcel sterker tegenover Frankrijk. Maar onze 
vrienden in Duitscliland zijn op den goeden weg en als 
de rcvolutic daar een feit zal zijn, dan körnen de goede 
oude dagen van vroeger terug. Er is geen mooicre 
combinatic mogelijk: de Italiaansche cultuur met den 
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Mendelsohn - Co., Amsterdam, fünf Millionen bei der 
Rotterdamschen Bankvereinigung, Rotterdam, und fünf Mü¬ 
lionen bei der Banca Italiana in Rom. Mit von Heydt, Gregor 
Strasser und Göring reiste ich an die drei Orte, um die Beträge 
abzuheben. Es mussten eine grosse Anzahl Schecks auf grosse 
und kleine Orte in Deutschland und auf zahllose Namen aus¬ 
gestellt werden. Die NS-Führer hatten lange Listen mit 
Namen bei sich. In Rom wurden die Herren im Hauptgebäude 
der Bank durch den Vorsitzenden des Vorstandes empfangen, 
und als wir fünf Minuten in seinem Büro waren, kamen zwei - 
an ihrer Uniform erkenntliche - hochgesteüte Faschisten in 
das Büro. Vorstellung. Rossi und Balbo. Göring führte das 
Wort, er sprach italienisch mit den Herren. Was gesprochen 
wurde, konnte ich nicht verstehen. Wir wurden zu einer Mahl¬ 
zeit in das Haus von Balbo geladen. Ich war der einzige, der 
nicht in Uniform war. Die NS-Führer hatten ihre braune Uni¬ 
form und die Faschisten ihre schwarze. Nach dem Essen wur¬ 
de in einem grossen Saal mit offenen Türen zu einem prächti¬ 
gen Garten getanzt. Die braunen Uniformen wirkten auf die 
Damen sehr anziehend. Ein alter Italiener in einem schwarzen 
Hemd mit zahlreichen Dekorationen sass neben mir, um nach 
den Tänzern zu sehen. Er begann ein Gespräch auf deutsch. 
Italien hätte niemals sein Bündnis mit Deutschland aufgeben 
dürfen, dann stünden wir viel stärker gegenüber Frankreich 
da. Aber unsere Freunde in Deutschland seien auf dem richti¬ 
gen Wege, und wenn die Revolution dort Tatsache würde, 
dann kämen die guten alten Tage von früher zurück. Es sei 
keine schönere Kombination möglich: die italienische Kultur 
mit dem 


161 




Duitschcn gccsc. Zij znl de wercld vemieuwen cn ver- 
overen. 

Met de „Savoya” vc,rtrok ik dric dagen. later uit 
Genua naar New-York. 

Carter bclcgdc wecr een voltalligc vergadering reeds 
den dag na mijn terugkeer uit Europa. Rockcfcllcr 
informeerde dadclijk, of ik daclit dat Hitler een open 
strijd inet Hindenburg zou aandurven. Ik gaf mijn 
meening, dat ik Hitler voor alles in Staat achtte, wanneer 
het ertoe bijdragen kan zijn doel te bereiken, maar dat 
hij geen fantast is en zieh bewust is van de mocilijklicden, 
waarmede hij te kampen heeft, ook niet lieht tot een 
experiment zal övergaan, als hij niet vooruit zcker is te 
zullen slagen. Ik mocst woordclijk verteilen wat er gc- 
zcgd was in de gesprekken, die ik met Hitler had geliad. 
Ook vroeg men telkcns naar mijn indrukken van den 
tocstand in Duitschland. Toen ik de meening van den 
Hamburgschcn bankier weergaf, wilde Glean weten, of 
er dan geen vrees besto'nd bij de bezittende klassen in 
Duitschland voor de fmancicclc politick van het Hitler¬ 
program, meer in het bizonder voor de „breuk met de 
rentekncchtschap” zooals Hitler het noemt. Ik ant- 
woordde met de woorden aan te halen van den Berlini¬ 
schen industriccl cn de meening van den Hamburgschcn 
bankier, dat er ; n elk politick program punten gevonden 
worden, die de massa moctcn trekken, maar die in de 
practijk nooit doorgevoerd kunnen worden. Ik uittc de 
vcrondcrstelling, dat de Duitschc bezittende klassen 
daarom dit gedcelte van het Hitlcr-program niet „au 
scricux” namen. 
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deutschen Geiste. Sie solle die Welt erneuern und erobern. 

Mit der «Savoya» fuhr ich drei Tage später aus Genua 
nach New-York ab. 

Carter berief eine vollzählige Versammlung bereits am 
Tage nach meiner Rückkehr aus Europa ein. Rockefeiler er¬ 
kundigte sich sofort, ob Hitler einen offenen Streit mit 
Hindenburg wagen würde. Ich äussserte meine Meinung, dass 
Hitler zu allem imstande sei, das dazu beitragen könne, sein 
Ziel zu erreichen, aber dass er kein Phantast und sich der 
Mühen bewusst sei, mit denen er zu kämpfen habe, er sich je¬ 
doch nicht auf ein Experiment einlassen werde, wenn er nicht 
im voraus des Erfolges sicher sei. Ich musste wörtlich erzäh¬ 
len, was da in den Gesprächen, die ich mit Hitler gehabt hatte, 
gesagt worden war. Auch frug man immer wieder nach mei¬ 
nen Eindrücken von dem Zustand in Deutschland. Als ich die 
Meinung des Hamburger Bankiers wiedergab, wollte Glean 
wissen, ob bei den besitzenden Klassen in Deutschland keine 
Furcht vor der finanziellen Politik des Hitlerprogramms be¬ 
stünde, insbesondere vor «Brechung der Zinsknechtschaft», 
wie Hitler es nennt. Ich antwortete, indem ich die Meinung des 
Berliner Industriellen und die Meinung des Hamburger Ban¬ 
kiers anführte, dass da in jedem poilitischen Programm Punk¬ 
te seien, die Massen anziehen müssten, die aber in der Praxis 
niemals durchgeführt werden könnten. Ich äusserte, dass die 
deutschen besitzenden Klassen darum diesen Teil des Hitler- 
Programms nicht ernst nähmen. 
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Sprckentle ovcr de wenschcn van Hitler, merkte 
Carter op, dat bedragen, zooals ik geseind had, loch 
absurd waren cn duidelijk bewezen hoc weinig kijk 
Hitler heeft op de internationale financieele verhoudin- 
gcn. Ik deed opmerken, dat dit niet het geval was inet 
financieele verhoudingen alleen, naar mijn meening, 
maar dat ik verbaasd had gestaan ovcr zijn onkunde op 
het terrein der internationale politiek. Niemand echter 
intcrcsseerdc zieh hiervoor, in Amerika een algcmccn 
vcrschijnscl. Carter vroeg mij nog wat ik dacht ovcr 
de medewerkers van Hitler. Ik vcrteldc het incident 
met Goering. Dat schccn hem bizonder tc bc.vallcn en 
hij zeide ronduit, dat volgcns hcm.zoo icmancl een gc- 
schikt medewerker was voor ecu leider als Hitler. 

Ruim een jaar later, in September, nadat de nationaal- 
socialistisclie partij in Duitschland den I4dc honderd- 
zeven vertegenwoordigers in den rijksdag had gekregen, 
ontving ik een kort briefjc van Carter, waarin hij mij 
herinnerdc aan de twee reizen naar Duitschland cn de 
gesprekken, die ik met Hitler gevoerd had. Hij vroeg 
mij, of ik bercid zou zijn weer naar Duitschland te gaan 
en met den Führer een onderhoud te hebben, wannccr 
het noodig zou worden. Een weck lang overdacht ik, 
wat ik hicrop wcl mocst antwoördcn. Ik had na mijn 
Iaatste reis naar Duitschland van von Heydt, van Strasscr 
cn van Goering, regclmatig brieven ontvangen met 
omvangrijkc bockerizcndingen, brochures, dagbladcn, 
enz. FIct nationaal-socialismc was mij nu zeer goed 
bekend cn de persoon Hitler had, mede door mijn 
contact met hem, voor mij niet vccl mystcricus meer; 
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Zu den Wünschen Hitlers bemerkte Carter, dass Beträge, 
wie ich sie gekabelt hätte, doch absurd wären und deutlich be¬ 
wiesen, wie wenig Einblick Hitler in die internationalen finan¬ 
ziellen Verhältnisse hätte. Ich bemerkte, dass dies meiner 
Meinung nach nicht allein bei finanziellen Verhältnissen der 
Fall sei, sondern dass ich verblüfft seiner Unkenntnis auf dem 
Gelände der internationalen Politik gegenübergestanden hätte. 
Niemand jedoch interessierte sich dafür, in Amerika eine all¬ 
gemeine Erscheinung. Carter frag mich noch, was ich von den 
Mitarbeitern Hitlers hielte. Ich erzählte den Vorfall mit 
Göring. Das schien ihm besonders zu gefallen, und er sagte 
rundheraus, dass nach seiner Meinung ein solcher Mensch ge¬ 
eigneter Mitarbeiter für einen Leiter wie Hitler sei. 

Ungefähr ein Jahr später, im September, nachdem die 
nationalsozialistische Partei in Deutschland am Vierzehnten 
dieses Monats einhundertundsiebzehn Abgeordnetensitze im 
Reichstag bekommen hatte, empfing ich einen kurzen Brief 
von Carter, in dem er mich an die zwei Reisen nach Deutsch¬ 
land und die Gespräche, die ich mit Hitler geführt hatte, erin¬ 
nerte. Er fragte mich, ob ich bereit sei, wieder nach Deutsch¬ 
land zu gehen und mit dem Führer eirid U:;'.:;rr lung zu 
haben, wenn es nötig werden würde. Eine Woche lang über¬ 
legte ich, was ich hierauf wohl antworten müsste. Ich hatte 
nach meiner letzten Deutschland-Reise durch von Heydt, 
Strasser und Göring regelmässig Briefe mit umfangreichen 
Büchersendungen, Broschüren, Tageszeitungen usw. erhalten. 
Der Nationalsozialismus war mir nun sehr gut bekannt und 
die Person Hitlers hatte, auch durgh meinen Kontakt zu ihm 
selbst, für mich nicht mehr viel Geheimnisvolles; 
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zooals voor de anderen in onze kringen. Een nieuw 
contact met deze mcnschcn in Europa was voor mij 
geen prettig vooruitzicht. Noch van de personell, noch 
van hun litcratuur, noch van hun piopaganda ging 
vccl uit, wat mij aantrok. Misscliicn is mijn Duitschc 
originc te zeer ondergegaan in den sleur van het Ameri- 
kaanschc levcn. Mijn grootvader kwam negentig jaar 
gelcdcn naar Amerika, mijn vader werd er geboren, 
mijn moeder is zuiver Amerikaansche. Daarom kon ik 
wellicht de aan zieh zelf opgedrongen superioriteit van 
het Duitschc volk, die voor Hitler de sleutel is van zijn 
hecle programma, niet aanvoclcn cn bleef zijn arbeid 
cn zijn docl mij dan ook volslagen vreemd. Verder 
had ik persoonlijk voor mij zelf uitgemaakt, dat mijn 
vrienden op een verkeerden weg waren cn dat Hitlcr’s 
agressiviteit in de buitcnlandsche politiek, Frankrijk 
misscliicn socpcler en meegaander kon maken, maar wel 
degelijk ook een gevaar voor de wcrcld betcckende. 
Men wcct wel waar zoo icmand als dictator begint, 
maar waar het cindc zal zijn is niemand bekend. Ik 
had met Glean in den loop van dat jaar mijn gezichtsp.unt 
besproken cn die wilde mij geruststcllen met de medc- 
dceling, dat Mussolini, ook onbetwist dictator van een 
groot land, licel wat bckoeld was geworden; vaak door 
zijn grooten mond cn zijn bedreigingen cnkcle angst- 
oogcnblikkcn aan de wcrcld, vooral aan Frankrijk, had 
bezorgd — wat licel goed was volgens Glean ■— maar 
als het er op aan kwam, toch ook weer zoct in zijn sclnilp 
gekropen was. Volgens hem zou het met Hitler niet 
anders gaan. Natuurlijk was het de bcdocling niet 0111 


78 


166 



ebensowenig wie fiir die anderen in unseren Kreisen. Ein neuer 
Kontakt mit diesen Menschen in Europa war für mich keine 
schöne Aussicht. Weder von den Personen noch von ihrem 
Schrifttum noch von ihrer Propaganda ging viel aus, das mich 
anzog. Vielleicht ist mein deutscher Ursprung zu sehr im Trott 
des amerikanischen Lebens untergegangen. Mein Grossvater 
kam vor 90 Jahren nach Amerika, mein Vater wurde dort ge¬ 
boren, meine Mutter ist rein amerikanisch. Darum konnte ich 
mich wohl in das ihm aufgezwungene Überlegenheitsgefühl 
des deutschen Volkes, das für Hitler der Schlüssel zu seinem 
ganzen Programm ist, nicht einfühlen und so blieben seine Ar¬ 
beit und sein Ziel mir völlig fremd. Ferner hatte ich mit mir 
selbst ausgemacht, dass meine Freunde auf einem verkehrten 
Weg seien und dass Hitlers Angriffslust in der auswärtigen 
Politik Frankreich vielleicht biegsamer und zur Mitarbeit 
bereiter machen könnte, zugleich aber auch eine Gefahr für 
die Welt bedeutete. Man weiss wohl, wo solch ein Mensch als 
Diktator beginnt, aber was das Ende sein wird, das ist nie¬ 
mandem bekannt. Ich hatte mit Glean im Laufe jenes Jahres 
meine Ansicht besprochen und dieser wollte mich mit der Mit- 
teüung beruhigen, dass Mussolini, auch unbezweifelbar Dik¬ 
tator eines grossen Landes, ziemlich abgekühlt sei; dass er oft 
mit grossem Mund und durch Drohungen einige Augenblicke 
der Angst für die Welt, insbesondere für Frankreich erzeugt 
hätte - was nach Glean ganz gut war - aber wenn es darauf 
ankam, dann sei er wieder brav in sein Gehäuse gekrochen. 
Nach seiner Meinung würde es mit Hitler nicht anders gehen. 
Natürlich wäre es nicht die Absicht, einen Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich herauszufordern, sondern nur, 
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ccn oorlog tusschen Duitschland cn Frankrijk uit tc 
lokkcn, maar om dat oorlogsgcvaar acuut tc houden, 
zoodat Frankrijk, mcc her oog op den mogelijken stcun 
van JEngcIand cn Amerika, meegaander cn socpclcr 
werd in internationale fmancieele aangclcgenhcdcn. 

Tcnslottc nam.ik ccn bcsUiic.dk dccldc Carter niede, 
dat ik bereid was weer naar Europa tc vertrekken om 
met Hitler tc ondcrhandclcn, zoodra die noodig zou zijn. 
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diese Kriegsgefahr akut zu halten, sodass Frankreich im Hin¬ 
blick auf die mögliche Unterstützung durch England und 
Amerika wülfahiger und biegsamer in internationalen finan¬ 
ziellen Angelegenheiten würde. 

Zum Schluss traf ich eine Entscheidung. Ich teilte Carter 
mit, dass ich bereit war, nochmals nach Europa zu fahren, um 
mit Hitler zu verhandeln, sobald dies nötig sein würde. 
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In den slaapwagcn naar Berlijn vind ik een nummer 
van een Duitsch dagblad. Op de frontpagina het hoofd- 
ardkcl. 

Uit het binnenste der stad stroomen de mcnschcn in 
massa naar de Jahrhunderthallc cn naar de vergadering 
op het Mcsschof, narr de oinliggcndc buitenplaatscn en 
gebouwen. In de straten der omgeving worden de 
Omnibussen, de vrachtauto’s, de particulicre wagens cn 
de motorfictscn geparkeerd. Links längs die voertuigen 
suizen de volgcpropte tramwagens cn sedert dric uur 
wachten ongeduldigc vrouwcn cn mannen met vouw- 
stocltjcs cn proviandpakjes vöör den ingang der ge¬ 
bouwen. Om vijf uur zijn de bruggen over den Oder, 
die tot het Mcssctcrrcin leiden, zwart van mcnschcn cn 
voertuigen. Het vcrkecrsplan is nauwkeurig gcvolgd 
maar toch körnen er ophoopingen. En stccds opnicuw 
klinken de hcilrocpcn, wannecr de transporten met partij- 
genooten of S.A.-mannen zingend cn met ontplooidc 
vaandcls op de vcrzamclplaatsen körnen. De politie 
loopt rond met broodzak cn veldllesch. Men vcrtelt, 
dat haar ovcrvalwagens van machincgewcren cn traan- 
gasbommen voorzien zijn. Op de stations loopen de 
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Im Schlafwagen nach Berlin finde ich die Ausgabe einer 
deutschen Tageszeitung. Auf der Frontseite der Leitartikel: 

«Aus dem Inneren der Stadt strömen die Menschen in 
Massen zur Jahrhunderthalle und zur Versammlung auf dem 
Messehof, zu den umliegenden Aussenplätzen und Gebäuden. 
In den Strassen der Umgebung werden die Omnibusse, die 
Lieferwagen, die Privatwagen und die Motorräder geparkt. 
Links vorbei an den Fahrzeugen sausen die vollgeproppten 
Strassenbahnwagen und seit drei Uhr warten ungeduldige 
Frauen und Männer mit Klappstiihlchen und Proviantpäck¬ 
chen vor dem Eingang der Gebäude. Um fünf Uhr sind die 
Brücken über die Oder, die zum Messegelände führen, 
schwarz von Menschen und Fahrzeugen. Der Verkehrsplan 
wird genau befolgt, aber dennoch kommt es zu Stauungen. 
Und stets auf Neue klingen die Heilrufe, wenn die Transporte 
mit Parteigenossen oder SA-Männern singend und mit entfal- 
teteten Fahnen auf die Versammlungsplätze kommen. Die 
Polizei läuft mit Brotbeutel und Feldflasche herum. Man er¬ 
zählt, dass ihre Überfallwagen mit Maschinengewehren und 
Tränengasbomben ausgerüstet sind. Auf den Bahnhöfen lau¬ 
fen die 
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spccialc trctricn, de een na den ander, binnen. Vreugde, 
vcrvocring, blijdschap cp alle geeichten. Mannen cn 
vrouwen, arbeiders, boeren en burgers, beambten cn 
ambtenaren, Studenten cn werkloozcn, allen worden 
mcegcslcepc in het gcjubol, dat de innerlijkc spanning 
der geweldige verkieziugsperiode, vervangt. Onver- 
gctclijkc, heerlijke dag! Hitler sprcckt! 

Voor - de ccrste maal marchccrt de vollcdigc S.A. der 
provincie. Er zijn stormafdccÜugen, die tien uur cn 
langer op open vrachtauto’s za teil vooraleer zij op bc- 
stemming waren. De S.A. kolouncn worden met bloe- 
men overladen. Het wordt een triomftocht. Stecds op- 
nieuw gaan de armen groctcnd in de hoogte: „Heil, 
S.A.! Heil...!” De trommeis slaan, de hoorns schallen. 

In het reusachtigc betoimen gebouw der Jahrhundert¬ 
halle, het mächtige gedenk teckcn, dat voor altijd het 
volk van Pruisen aan de grootc tijden van 1S13 doet 
herinneren, golft een duizendkoppige menigte. Lange 
transparanten zijn opgehangen aan de borstwering cn 
de bogen van den tweeden grootsten kocpelbouw der 
wcreld. Het Staat er. „Wij strijden niet voor mandaten, 
wij strijden voor onzc wercldbeschouwing. Het marxis- 
mc moct kapot, opdat het socialisme kunne leven. Voor 
een laf volle is gcen plaats op dezo wcreld!” „Achtung! 
Achtung!” klinkt uitdeluidsprekers. „Achtung! Iedcreen 
op zijn plaats! De S.A. marchccren binnen!” 

En zij rukkerx op. Eiet rcuzengebouw trilt. Een gcjubcl 
als een orkaan brcckt los. Twi.ntig duizcnd-incnschcn 
staan van hun plaatscn op. Ondcr de jubcltoncn trekken 
de staudaards cn de vaandcls binnen. Daar is er een met 
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Sonderzüge ein, einer nach dem anderen, Freude, Begei¬ 
sterung und Fröhlichkeit auf allen Gesichtern. Männer und 
Frauen, Arbeiter, Bauern und Bürger, Beamte und Amtsper¬ 
sonen, Studenten und Arbeitslose, alle werden vom Jubel mit¬ 
gerissen, der die innere Spannung der gewaltigen Wahlperiode 
ersetzt. Unvergesslicher, herrlicher Tag! Hitler spricht! 

Zum ersten Male marschiert die vollständige SA der 
Provinz. Es gibt Sturmabteilungen, die zehn Stunden und 
länger auf offenen Lastwagen sassen, bevor sie an ihrem Be¬ 
stimmungsort waren. Die SA-Kolonnen werden mit Blumen 
überhäuft. Es wird ein Triumpfzug. Stets aufs Neue gehen die 
Arme grüssend in die Höhe: «Heil, SA! Heil...!» Die Trom¬ 
meln schlagen, die Hörner schallen. 

In dem riesenhaften Betongebäude der Jahrhunderthalle, 
dem mächtigen Gedenkzeichen, das für alle Zeit das Volk von 
Preussen an die grossen Zeiten von 1813 erinnert, strömt eine 
tausendköpfige Menge. Lange Transparente sind an der 
Brustwehr und an den Bogen des zweitgrössten Kuppelbaus 
der Welt aufgehängt. Dort steht: «Wir kämpfen nicht für 
Mandate, wir kämpfen für unsere Weltanschauung. Nieder 
mit dem Marxismus, damit der Sozialismus lebe. Für ein fei¬ 
ges Volk gibt es keinen Platz auf dieser Welt!» «Achtung! 
Achtung!» klingt es aus den Lautsprechern. «Achtung! Jeder 
auf seinen Platz! Die SA marschiert ein!» 

Und sie rücken auf. Das Riesengebäude bebt. Ein orkanar¬ 
tiger Jubel bricht los. Zwanzigtausend Menschen stehen auf 
von ihren Plätzen. Unter den Jubeltönen ziehen die Standarten 
und die Fahnen ein. Es gibt eine 
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zwart omflocrsd. Ecu moedcr schreit. Een onbekende 
S.A. man is den licldcndood voor zijn volle gestorven. 

De stormtroepen marclicercn op. Bruten !;. ::.rt men 
zc al zingen: „Wir sind das Heer vom Hakenkreuz...!” 
De vervoering stijgc ten top. 

En stceds nieuwe kolonnen. Mannen, die niets meer 
kennen dan overgave cn strijd. De grond dreunt onder 
de marsclistap, onder de kracht en de discipline der 
bruinc bataljons. 

„Achtung! Achtung! Zoo juist is Hitler aar.gckomen! 
Achtung! Ach...tung...!” De vervoeriug raast. „Heil, 
heil!” Hij komt! Duizciiden oogen zocken den Führer! 
Daar is hij! 

Forsclie commando’s. Eenjubelkrcet: „Adolf Hitler!” 
Nu wordt het stil. Voor de microfoon is de gouwlcider 
gekomen. „Mijne lieve Duitsche volksgenootcn!” begint 
hij. Na eenige markante zinnen besluit hij: „De Führer 
heeft het woord!” Weer schalt een gcweldig jubelcn op. 
Dan luistcren de massa’s. Adolf Hitler spreekt. 

Eerst langzaam, afgemeten en kocl. Het eerste applaus. 
Hitler v/enkt tot zvvijgcn. 

Hij spreekt verder, met meer overtuiging, onwecr- 
lcgbaar. Hij wordt heftig en eischcnd. De-niet-nationaal- 
socialisten worden getroffen. Wat deze frontsoldaat, 
korporaal Adolf Flitlrr, deze man nie het volk zegt, 
dat is alles zoo ccnvoudig zoo gewoon en zoo recht 
door zec en het is alles zoo'waar, dat de altijd op hunne 
ontwikkeling pratgaanders en de betweters cn de ver- 
nuftclingcn met hun ccuwigc, zakclijkc bezwaren zwij- 
gcn. In spanning volgcn zij den spreker. Zij doen moeite 
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schwarzumflorte. Eine Mutter schreit. Ein unbekannter SA- 
Mann ist für sein Volk den Heldentod gestorben. 

Die Sturmtruppen marschieren heran. Draussen hört man 
sie singen: «Wir sind das Heer vom Hakenkreuz ...!» Die Be¬ 
geisterung steigt aufs höchste. 

Und stets neue Kolonnen. Männer, die nichts mehr anerken¬ 
nen als Hingabe und Kampf. Der Boden dröhnt unter dem 
Marschtritt, unter der Kraft und der Zucht der braunen 
Bataillone. 

«Achtung! Achtung! Soeben ist Hitler angekommen! Ach¬ 
tung ...!» Die Begeisterung rast. «Heil, Heil!» Er kommt! 
Tausende Augen suchen den Führer! Da ist er! 

Forsche Kommandos. Ein Jubelschrei: «Adolf Hitler!» 
Nun wird es still. Vor das Mikrophon ist der Gauleiter getre¬ 
ten. «Meine lieben deutschen Volksgenossen!» beginnt er. 
Nach einigen markanten Sätzen beschliesst er: «Der Führer 
hat das Wort!» Wieder erschallt ein gewaltiges Jubeln. Dann 
lauschen die Massen. Adolf Hitler spricht. 

Erst langsam, gemessen und kühl. Der erste Beifall. Hitler 
winkt zu schweigen. 

Er spricht weiter, mit mehr Überzeugung, unwiderlegbar. 
Er wird heftig und fordernd. Die Nicht-Nationalsozialisten 
werden getroffen. Was dieser Frontsoldat, Gefreiter Adolf 
Hitler, dieser Mann aus dem Volke sagt, das ist alles so ein¬ 
fach, so normal und so gerade und es ist alles so wahr, dass 
. . / 

die immer von ihrer Bildung Redenden und die Besserwisser 
und die Vernünftler mit ihren ewigen, sachlichen Einwänden 
schweigen. Gespannt folgen sie dem Sprecher. Sie haben es 
schwer, 
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dezen man, dien zij nie nicuwsgicriglicid kwatnen zien, 
tc verstaan cn hem te begrijpen. Maar zij geven hem 
hun. applaus. 

Hitler walkt tot, zwijgcn. 

„Die tot de onzen hclioort, weet, dat nict iedere vijf 
„of den jaar, maar misschicn eens in een eeuw een 
„keerpunt in de geschiedcnis van ons volk wordt be¬ 
leiht...!” En nu schrccuwt hij hard: „Programma’s 
„hebben geen waardc...!” Zij, die-aan den kant staan, 
de ontgoochcldcn, zij, die reeds zoo vaak verraden 
werden, luistcren nu sclicrp. 

„Als volk werden wij dertien jaar gclcden gebroken 
„en op het gebroken volk volgde het gebroken bcdrijfs- 
„lcven. Eens, honderd jaar gelcdcn... toen hebben nict 
„zij aan het Duitsche volk nieuwen zegen eil liicuw geluk 
„gebracht, die all een aan het bcdrijfslevcn dachten, maar 
„wel zij, die goed en blocd veil hadden voor de ecr 
„van het Duitsche volk. Het kau niet anders zijn: Het 
„Duitsche bcdrijfslevcn is niet gebroken, maar het Duit- 
„sche volk is gebroken...!” 

De frontsoldaat Hitler sprecht niet over programma’s, 
maar van oVergave, arbeid en öfters. 

Nu klinkt zijn stem als een trommcl. Nu spreckt hij 
over Duitscliland, cn hoc. De harten vlammen op. Dat 
is een getuigenis, een wil en een rotsvast gcloof! Hitler 
houdt van Duitscliland. Hij lccft cn strijdt allccn voor 
Duitscliland en altijd maar wcec Duitscliland! 

De oogen glanzen. De gezichtcn staan vastberaden. 
De tv/ijfelaars worden moedig. De ongcloovigen be¬ 
ginnen v/ccr te hopen. Hij trekt de lauwen en de onver- 
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diesen Mann, den sie aus Neugier sehen wollten, zu verstehen 
und zu begreifen. Aber sie geben ihm ihren Beifall. 

Hitler winkt zu schweigen. 

«Wer zu den unseligen gehört, weiss, dass nicht jede fünf 
oder zehn Jahre, sondern nur einmal in einem Jahrhundert ein 
Wendepunkt in der Geschichte unseres Volkes erreicht 
wird!» Sie, die an der Seite stehen, die Enttäuschten, sie, die 
bereits so oft verraten wurden, lauschen mm scharf. 

«Als Volk wurden wir vor dreizehn Jahren zerbrochen und 
auf das zerbrochene Volk folgte das zerbrochene Wirtschafts¬ 
leben. Einst, vor hundert Jahren ... damals haben nicht die 
dem deutschen Volk neuen Segen und neues Glück gebracht, 
die nur an das Wirtschaftsleben dachten, sondern vielmehr 
diejenigen, die Gut und Blut für die Ehre des deutschen Volkes 
einsetzten. Es kann nicht anders sein: Das deutsche Wirt¬ 
schaftsleben wurde nicht gebrochen, sondern das deutsche 
Volk wurde gebrochen...!» 

Der Frontsoldat Hitler spricht nicht über Programme, son¬ 
dern von Hingabe, Arbeit und Opfern. 

Nun klingt seine Stimme wie eine Trommel. Nun spricht er 
über Deutschland, und wie. Die Herzen flammen auf. Das ist 
ein Zeugnis, ein Wille und ein felsenfester Glaube. Hitler liebt 
Deutschland. Er lebt und kämpft allein für Deutschland und 
immer nur wieder für Deutschland! 

Die Augen glänzen. Die Gesichter sind fest entschlossen. 
Die Zweifler werden mutig. Die Ungläubigen beginnen wieder 
zu hoffen. Er zieht die Lauen und die Gleichgül- 
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scliilhgcn mcc eil de oud-strjdcrs worden aangcvuurd 
tot meuwe daden. Hitler trekt ze allen rnet zijn glocicndcn 
vrijhcidswil binnen den kring van zijn mccstcrscliap. Een 
gckticclit volk ontwaakt. Klassengrenzen vallen weg. 
Gcen klasscnbewustc arbeiders cn ontevreden burgers, 
necn, twintig duizend Duitsclic volksgcnootcn geloovcn 
en jubclcn, geloovcn in den Führer en jubclen hem toc! 

Dat alles lees ik in den slaapwagcn naar Berlijn. Ook 
nog dat von Pfeffer door Hitler afgezet is, dat von Heydt 
uit de partij getreden is, dat Strasscr tcrzijde is gestcld, 
omdat zijn broeder in de storniafdeelingcn tot muitcrij 
heefe aangezet. 

Ik ben bijna blij, dat ik ten derden male de opdracht 
tot een onderhoud met Hitler heb aanvaard. Hier in dit 
land gebeuten dingen, die ons allccn uit de geschicdenis 
der Volkeren bekend zijn. Daar bij tc zijn, er middenin 
tc staan, met den leider te kunnen spreken en zijn diepstc 
cn geheimste motieven te kunnen vernemen, is waarlijk 
maar arm weinigen bcschoren. 

In Berlijn hccrscht een cigcnaardigc stemming. Of 
het de stiltc is vöör een geweldigcn storm? Ik weet het 
niet. Niemand spreckt over politick. Ik bczock den 
ouden vriend in Wilmersdorf, zijn liuis is vcrlatcn, dit- 
maal zie ik wcl, dat hij werkelijk afwezig is. Ik heb een 
gesprek met een dircctcur van een groot warenhuis. ■ 
Over den toestand laat hij zieh niet uit. Hij zegt allccn 
op mijnc vcle vragen, dat er moeilijkc dagen zullen 
körnen, maar meer krijg ik er niet uit. Op sonunige 
punten van Berlijn is het stadsbeeld ongewoon. Schupo’s, 
bij geweerrotten en naast mitrailleuses. In een razende 
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tigen mit und die alten Kämpfer werden zu neuen Taten ange¬ 
feuert. Hitler zieht sie alle mit seinem glühenden Freiheitswil¬ 
len in den Kreis seiner Meisterschaft hinein. Ein geknechtetes 
Volk erwacht. Klassenschranken fallen. Nicht klassenbewuss¬ 
te Arbeiter und unzufriedene Bürger, nein, zwanzigtausend 
deutsche Volksgenossen glauben und jubeln, glauben an den 
Führer und jubeln ihm zu!» 

Das alles lese ich im Schlafwagen nach Berlin. Auch noch, 
dass von Pfeffer durch Hitler abgesetzt wurde, dass von 
Heydt aus der Partei ausgetreten ist, dass Strasser auf die 
Seite gestellt wurde, weil sein Bruder in den Sturmabteilungen 
zur Meuterei angefacht hat. 

Ich bin beinahe froh, dass ich zum dritten Male den Auf¬ 
trag zu einer Unterhaltung mit Hitler angenommen habe. Hier 
in diesem Lande geschehen Dinge, die uns allein aus der Ge¬ 
schichte der Völker bekannt sind. Dabei zu sein, da mittendrin 
zu stecken, mit dem Leiter sprechen und seine tiefsten und ge¬ 
heimsten Beweggründe vernehmen zu können, das ist wahr¬ 
lich nur wenigen vergönnt. 

In Berlin herrscht eine eigenartige Stimmung. Ob es die 
Stille vor einem gewaltigen Sturm ist? Ich weiss es nicht. Nie¬ 
mand spricht über Politik. Ich besuche den alten Freund in 
Wilmersdorf, sein Haus ist verlassen, diesmal sehe ich, dass er 
wirklich abwesend ist. Ich habe ein Gespräch mit dem Direk¬ 
tor eines grossen Warenhauses. Über die Lage lässt er sich 
nicht aus. Er sagt nur auf meine vielen Fragen, dass da 
schwierige Tage kommen würden, aber mehr bekomme ich 
nicht heraus. An einigen Punkten Berlins ist das Stadtbild un¬ 
gewöhnlich. Schupos bei Gewehrpyramiden und neben 
Maschinengewehren. In rasender 
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vaart rijdcn open vrachtauto’s met rijksv. cerlictlcn bc- 
mand docr stille strafen, motorbrigaden vliegen over 
den Kurfiirstcndamm en in de buurt van de regeerings- 
gcbouwcn vlak bij mijn hotcl, zict men overal ge- 
wapendc troepen. Weinig bruine uniformen, voor mij 
een onbegrijpelijk verschijusel. Hitler is tocli in de re- 
gccring opgenomen, de weinige krauten, die het onder- 
werp aändurven, noemen zijn naam als.de rijkskansclicr 
van de tockomst, van een zccr. nabije toekomst. Ik had 
incer niachtsvcrtoon van de Hiclcrpartij in Berlijn ver¬ 
wacht. Uit de krantcnberichtcn word ik uict wijs. In 
een gesprek met een attache van de Amerikaansche 
legatie wordt mij echter vecl duidcÜjk. Hij vertelt mij 
hoc Hitler de pers reeds aan banden heeft gclcgd, tcrwijl 
hij toch nog gcen rijkskansclicr is, dat zijn stormaf- 
dcclingen in de buurt van Berlijn gemobiliseerd op- 
gcsteld staan ora bij het cerste alarm de stad binnen tc 
vallcn; dat het vertoon van de rijkswecr officicel vertoon 
is, maar nicts om het lijf heeft, want dat de rcgccring 
als het er op aankomt die rijkswecr niet dürft gebruiken 
tegen Hitlers troepen omdat zij onbetrouwbaar is cn 
vcel nadonaal-socialistische clcmenten tclt; dat Hitler 
aan zijn stormtrocpenafdcelingen cn S.A. afdcelingcn ccn 
nieuwe groep strijdcrs heeft toegevoegd, die hijzclf den 
naam van moordtroepen heeft gegeven. Niemand pro- 
tcstccrt in de politicke partijeti tegen deze brutale bc- 
naming, die een aanfluiting is van besehaving. De sociaal- 
demoernten zijn murw, want ze zien in, dat hun parlc- 
mentair werk van jäten tot nicts heeft gclcid. De com- 
munistcü zijn ook al bang, al zijn zij het toch geweest, 
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Fahrt sausen offene Lastwagen mit Reichswehrleuten durch 
stille Strassen, Motorbrigaden fliegen über den Kurfürsten- 
damm und in der Nachbarschaft der Regierungsgebäude in 
der Nähe meines Hotels sieht man überall bewaffnete Trup¬ 
pen. Wenig braune Uniformen, für mich eine unbegreifliche 
Erscheinung. Hitler ist doch in die Regierung aufgenommen, 
die wenigen Zeitungen, die sich an den Gegenstand wagen, 
nennen seinen Namen als den des Reichskanzlers der 
Zukunft, einer sehr nahen Zukunft. Ich hatte mehr Zurschau¬ 
stellung ihrer Macht von der Hitlerpartei in Berlin erwartet. 
Aus den Zeitungsberichten wurde ich nicht schlau. In einem 
Gespräch mit einem Attache der amerikanischen Gesandt¬ 
schaft wird mir jedoch vieles deutlicher. Er erzählt, wie Hitler 
die Presse bereits in Fesseln gelegt hat, während er noch kein 
Reichskanzler ist, dass seine Sturmabteilungen in der Nach¬ 
barschaft von Berlin stehen, um beim ersten Alarm in die 
Stadt einzufallen; dass die Präsenz der Reichswehr offizielle 
Präsenz, aber ohne Bedeutung ist, weil die Regierung, wenn es 
darauf ankommt, sie nicht gegen Hitlers Truppen gebrauchen 
wird, weil sie unzuverlässig ist und viele nationalsozialistische 
Elemente zählt; dass Hitler seinen Sturmtruppen und SA- 
Abteilungen neue Kämpfer zugesellt hat, denen er selbst den 
Namen Mord-Truppen gegeben hat. Niemand in den politi¬ 
schen Parteien protestiert gegen diese brutale Benennung, die 
ein Hohn auf alle Kultur ist. Die Sozialdemokraten sind 
mürbe, denn sie sehen ein, dass ihre parlamentarische Arbeit 
zu nichts geführt hat. Die Kommunisten haben auch Angst, 
obwohl sie es doch gewesen sind, 
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die altijd lict hardst gcschrccuwd hcbbcn. Gistcrcn wcrd 
huti Karl Licbkncchthuis ovcrrompcld cn van nok tot 
kelder doorzocbt. Officiecl licet lief door de politic cn 
rijksweer, manr mijn zegsman beweert, dat de iuoord- 
troepen van Fitlcr een groot aandccl in de verwoesdng 
van lict K. L.-huis licbbcn gcliad. Er zijn rceds tahijke 
communistischc lciders gevangen genomen, de Rote 
Fahne is verboden — tijdclijk wcliswaar, maar zal tocli 
niet meer voor de • verkiezingen verschijncn. De sociaal- 
democratcn zijn lauw in hun manifesten cn dagblnden. 
Iedcrcen voelt, dat zij tegen het nationaal-socialismc niet 
opgewassen zijn., Het Duitsche volle wil gennponeerd 
worden, allecn voor krachtpatscrs heeft het rcspect. 
Duitschcrs zijn groote hinderen, naievclingcn. Een groot- 
sche gedachte slecpt Duitschers'nict mee. 

Voor lict ccrst krijg ik een beknopt ovcrzicht van 
den politieken tocstand. Mijn zegsman waagt zieh zclfs 
aan voorspcllingcn. Hitler is niet meer tc rcnimen, zegt 
hij vorder, ge zult het zien. Rijkskanselicr is hij volgendc 
week. Daar kan een von Papen niet tegen op, een von 
Schleicher heeft het geprobeerd zclfs inet stoun van den 
jongen Hindenbürg, maar dat is hem niet gclukt. Hitler 
kan, als hij: het wil, rijkspresident worden. Voorloopig 
zal hij genoegen nemen met het kansclicrschap, maar 
Hindenbürg is oud cn er kan iederen dag wat gebcurcn. 
Dan is Hitler vollcdig dictator zonder den schijn van 
een grondwettclijk staatshoofd. . 13 ij dien man is alles 
mogelijk. 1k heb hem cnkcle malen gesproken cn ook 
zijn redevocringen gehoord. Hij doet met zijn hoorders, 
wat hij wil. Hij hat zc niet tot overdenken körnen, 
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die immer am lautesten schrien. Gestern wurde ihr Karl- 
Liebknecht-Haus überrumpelt und vom Dach bis zum Keller 
durchsucht. Offiziell heisst es‘durch Polizei und Reichswehr’, 
aber mein Gewährsmann behauptet, dass die Mordtruppen 
Hitlers einen grossen Anteil an der Verwüstung des K.L.- 
Hauses hatten. Es wurden zahlreiche ko mmuni stische Leiter 
verhaftet, die Rote Fahne ist verboten - zeitweise hur, aber sie 
soll doch nicht mehr vor den Wahlen erscheinen. Die Sozial¬ 
demokraten sind lau in ihren Manifesten und Zeitungen. Jeder 
fühlt, dass sie dem Nationalsozialismus nicht gewachsen sind. 
Dem deutschen Volk muss imponiert werden, nur vor Kraft¬ 
meiern hat es Achtung. Deutsche sind grosse Kinder, Naiv¬ 
linge. Ein grosser Gedanke reisst Deutsche nicht mit. 

Zum ersten Male bekomme ich einen beschränkten Über¬ 
blick über den politischen Zustand. Mein Gewährsmann wagt 
sich an Vorhersagen. «Hitler ist nicht mehr zu bremsen», sagt 
er weiter, «Sie werden es sehen. Reichskanzler ist er in der fol¬ 
genden Woche. Da kann ein von Papen nichts machen, ein 
von Schleicher hat es mit Unterstützung des jungen Hinden- 
burg versucht, aber da ist nichts geglückt. Hitler kann, wenn 
er es will, Reichspräsident werden. Vorläufig wird er sich mit 
der Reichskanzlerschaft zufrieden geben, aber Hindenburg ist 
alt, und es kann jeden Tag etwas passieren. Dann ist Hitler 
vollständiger Diktator ohne den Schein eines verfassungsmäs¬ 
sigen Staatsoberhauptes. Bei diesem Mann ist alles möglich. 
Ich habe ihn einige Male gesprochen und auch seine Reden 
gehört. Er macht mit seinen Zuhörern, was er will. Er lässt sie 
nicht zum Nachdenken kommen, 
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schrccuwt eil schrccuwt mnar cloor, tot de mcmchcn 
zieh nict meer vorzetten kunnen. Ik had altijd het gcvocl, 
wanneer ik hem lioordc; dat ik mij sterk moest ver/etten 
tegen ziju suggestie om niet honderd procenc met hem 
nicc te gaan. Later, als je jezelf vraagt v/at liij gezegd 
lieefc, dan kan je het niet in.cor herhalen. Wat denk jij 
van het nationaal-socialismc? 

Ik wilde geen anewoord geven, althans gecn vollcdig 
antwcord. A (wach teil, zcide ik, wij Amerikanen hebben 
er ten slotte niets niee te maken. Als het Duitschc volle 
in Hitler een redder wil zien, dat is ziju goed recht, 
dat gaat ons niets aan. 

Mijn zegsman meende het anders eti trachcte mij tc 
bewijzen, dat Hitler ecu gevaar was voor Europa, cvcnals 
Mussolini cn dat het Italiaansclic gevaar vermeerderd 
zou werden door de machtsuitbreiding van de nationaal- 
socialisten in Duitsclilaud eil een Hitler-dictatuur. 

Denzclfdcn avond schrcef ik ; 1 het oude adres van 


Hitler in Eerlijn, dat ik aangek. men was cn hern om 
een onderhoud verzocht. Dien nacht brandde het Rijks- 
daggebouw. ’s Middags kwam Gccring in mijn hotel, 
noch brutaler dan vroeger, arrogant cn autoritair. Hij 
was vergezcld van een nieuv/eling, dien hij mij onder 
den naam Goebbels vcorsteldc. Eeiden waren vol van 


den brand. Zc scholdcn op de communisten, die het 
gebouw hadden aangestoken cn wilden mij als ’t wäre 
tot een bekeutenis ovorhalcn van mijn geloof in hun 
heilig recht om dat comnnniistengebrocd tot den laatstcn 


man uit tc rocicu. Ik volgdc miin zelfdc tactiek als stceds 
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en gar gecn meening. Op mijn vraag v/aar cn wanneer 


er schreit und schreit, bis die Menschen nicht mehr wider¬ 
stehen können. Ich hatte immer das Gefühl, wenn ich ihn 
hörte, dass ich mich stark seiner Suggestion widersetzen 
müsste, um nicht hundertprozentig mitzugehen. Später, wenn 
Sie sich selbst fragen, was er gesagt hat, dann können Sie es 
nicht mehr wiederholen. Was denken Sie vom National¬ 
sozialismus?» 

Ich wollte keine Antwort geben, wenigstens keine vollstän¬ 
dige. «Abwarten», sagte ich, «wir Amerikaner haben damit 
schliesslich nichts zu tim. Wenn das deutsche Volk in Hitler 
einen Retter sehen will, dann ist es sein gutes Recht, das geht 
uns nichts an.» 

Mein Gewährsmann meinte es anders und wollte mir be¬ 
weisen, dass Hitler eine Gefahr wäre für Europa, ebenso wie 
Mussolini, und dass die italienische Gefahr durch die Macht¬ 
ausweitung der Nationalsozialisten und eine Hitler-Diktatur 
vermehrt werden würde. 

Am gleichen Abend schrieb ich an die alte Anschrift Hitlers 
in Berlin, dass ich angekommen sei und ihm um eine Unter¬ 
redung bäte. In dieser Nacht brannte das Reichstagsgebäude. 
Mittags kam Gering in mein Hotel, noch brutaler als früher, 
arrogant und autoritär. Er war von einem Neuling begleitet, 
den er mir unter dem Namen Goebbels vorstellte. Beide waren 
voll von dem Brand. Sie schalten die Kommunisten, die das 
Gebäude in Brand gesetzt hätten und wollten mich gleichsam 
zu einem Bekenntnis ihres heiligen Rechts überreden, die 
Kommunistenbrut bis zum letzten Mann auszurotten. Ich fol¬ 
gte wie stets meiner Taktik und gab keine Meinungsäus¬ 
serung. Auf meine Frage, wo und wann 
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ik Hitler kon spreken gingen zc pas in, nadat zc flink 
uitgeraasd hadden. De Führer zou mij ’s avonds oni half 
twaalf in de Fasanenstrassc ontvangen. Goering zou mij 
koincn afhalen in een auto. 

Hitler was zecr opgewonden. Voor hem opgcwond.cn, 
voor een ander razend. Opgewonden' was hij in den 
waren zin des wcords altijd. Hij begroette mij nauwelijks 
bchoorlijk. Hij raasdc op die communistcn, die den 
rijksdag in brand gestoken hadden; beschuldigde de 
sociaal-dcmocratcn ervan, dat zij de hand in dien brand 
hadden, riep op het Duitschc volk alsof hij duizenden 
voor zieh had. Ik'kan hier die razende rede niet wccr- 
geven, want er bleef mij nicts van bij. ledere samenhang 
ontbrak er aan. Zijn razemij duurdc wel een half uur 
vooralcer hij aan de tafcl plaats nam cn met mij een 
half-gcrcgcld gesprek begon, nog stccds onderbroben 
door zijn gcschcld cn getier op de communisten 

>k wist niet wat ik bij Hitler kwam doen. De zaak 
zat zoo. Carter had een brief ontvangen van Hitler, 
waarin deze hem vroeg teil spoedigste den vroegeren 
vertrouwenstnan naar Duitschland tc laten körnen, ten- 
cinde een onderhoud met hem tc kuunen hebben. Die 
brief had Carter mij getoond cn sterk door mijn bclofte 
van cnkele maanden vroeger, had hij mij verzocht ten 
spoedigste naar Berlijn tc willen gaan. 

Nu zat ik voor Hitler, niaar wist düs niet, wat hij 
mij vragen of zeggen ging. Ik wachttc kalm af. 

Ik vind het van groot belang u op de hoogte te stellen 
van den vooruitgang in onze rijen. Sedert 1931 is onze 
partij gegroeid in een verhouding van 1 tot 3. Er zijn 
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ich Hitler sprechen könne, gingen sie erst ein, nachdem sie 
tüchtig ausgewütet hatten. Der Führer würde mich abends um 
halb zwölf in der Fasanenstrasse empfangen. Göring werde 
mich in einem Auto abholen. 

Hitler war sehr aufgeregt. Für seine Begriffe aufgeregt, für 
einen anderen rasend. Aufgeregt war er ihm wahren Sinne des 
Wortes immer. Er begrüsste mich kaum wie es sich gehörte. 
Er wütete gegen die Kommunisten, die den Reichstag in 
Brand gesetzt hätten; beschuldigte die Sozialdemokraten, dass 
sie die Hand im Spiele gehabt hätten, rief das deutsche Volk 
auf, als ob er Tausende vor sich hatte. Ich kann hier die 
wütende Rede nicht wiedergeben, denn ich habe nichts behal¬ 
ten. Es gab keinen Zusammenhang. Seine Raserei dauerte eine 
halbe Stunde, bevor er am Tisch Platz nahm und mit mir ein 
halbgeregeltes Gespräch begann, stets durch Schelten und 
Schimpfen auf Kommunisten unterbrochen. 

Ich wusste nicht, was ich bei Hitler zu tun hatte. Die Sache 
war so. Carter hatte einen Brief Hitlers erhalten, in dem er ge¬ 
beten worden war, so schnell wie möglich den früheren Ver¬ 
trauensmann nach Deutschland kommen zu lassen, einer 
Unterhaltung wegen. Diesen Brief hatte Carter mir gezeigt 
und durch mein Versprechen einige Monate zuvor hatte er 
mich ersucht, schnellstens nach Berlin zu fahren. 

Nun sass ich vor Hitler, aber ich wusste nicht, was er mich 
fragen oder was er mir sagen würde. Ich wartete ruhig ab. 

«Ich finde es von grosser Wichtigkeit, Sie über den Fort¬ 
schritt in unseren Reihen zu unterrichten. Seit 1931 ist unsere 
Partei in einem Verhältnis von T zu 3 gewachsen. Es gibt 
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afdcclingcn, \vaar het aantal werkloozcn, dat cler nog 
werkenden verre overtrcft. De verschillondc verkiezingen 
liebten onzc middelcn sterk aangesproken, nu staan wij 
aan den vooravond der Umstellung. In de partij zelf 
heb ik schoommak moctcn houden. Verschillende 
elementen, zelfs op vooraanstaandc posten, waren onbe- 
trouwbaar. Maar dat is alles voorbij, het gaat er nu 
maar om den laacsten slag met succcs'tc kunnen leveren. 
Door den brand in den rijksdag hebben de cominunisten 
voorgoed mcc zichzclven afgerckcnd. Moeilijkcr is het 
om in onzen laat stell aanval de sociaal-dcmocratcn te 
overwiimcn. Ook mögen wij de Duitsch-Nationalen 
nict vergeten en die hebben gcld. In Berlijn kunnen wij 
met onzc troepen nict körnen, omdat wij, al zijn wij 
zeker van de rijksweer, niet zeker zijn van het gros 
der bcvolking, vooral niet in het Moorden cn in de 
jodenbuurt. Er is om Berlijn heen een grootc kring 
getrokken en daar binnen heb ik dric kwart der troepen- 
macht onzer partij geconcentreerd. Nog cnkclc dagen 
en dan hebben wij den grooten dag, den dag der ver¬ 
kiezingen. Dien slag moeten wij winnen. Door de stem- 
bus of met gcwcld. Mijn plan is klaar om, als de uitslag 
der verkiezing niet günstig mocht zijn, Hindenburg, 
zijn zoon, von Papen, von Schleicher cn Brüning op 
te lichten cn in een vesting op tc sluiten. Ook de kop- 
stukken der sociaal-dcmocratcn zullen wij gevangen 
nemen. Tot in de kleinste bizonderheden is alles hiervoor 
gcrcgcld. Maar de helft van onzc stormafdcclingcn bc- 
schikt allccn over gummistokken cn velc manschappcn 
hebben ouwcrwctschc karabijnen. Grootc wapenvoor- 
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Abteilungen, bei denen die Anzahl der Arbeitslosen die der 
noch Arbeitenden weit übertrifft. Die verschiedenen Wahlen 
haben unsere Mittel stark in Anspruch genommen, nun stehen 
wir am Vorabend der Umstellung. In der Partei selbst habe 
ich eine Säuberung veranlassen müssen. Verschiedene Ele¬ 
mente, sogar auf führenden Posten, waren unzuverlässig. Aber 
das ist alles vorbei, es geht nun darum, den letzten Schlag mit 
Erfolg zu liefern. Durch den Brand im Reichstag haben die 
Kommunisten für immer mit sich selbst abgerechnet. Schwie¬ 
riger ist es, in unserem letzten Angriff die Sozialdemokraten 
zu besiegen. Auch dürfen wir die Deutschnationalen nicht ver¬ 
gessen und diese haben Geld. Nach Berlin können wir mit 
unseren Truppen nicht kommen, weil wir, wenn wir auch der 
Reichswehr sicher sind, das Gros der Bevölkerung nicht hin¬ 
ter uns haben, vor allem nicht im Norden und in der Juden¬ 
gegend. Es ist um Berlin ein grosser Kreis gezogen und da 
habe ich drei Vierter der Truppenmacht unserer Partei kon¬ 
zentriert. Noch einige Tage und dann haben wir den grossen 
Tag, den Tag der Wahlen. Diesen Schlag müssen wir gewin¬ 
nen. Durch die Urne oder mit Gewalt. Plan für einen ungün¬ 
stigen Wahlausgang ist fertig, Hindenburg, seinen Sohn, von 
Papen, von Schleicher und Brüning auszuheben und in einer 
Festung einzuschliessen. Auch die Führungsspitzen der 
Sozialdemokraten werden wir gefangen nehmen. Bis in die 
kleinsten Einzelheiten ist alles geregelt. Aber die Hälfte 
unserer Sturmabteilungen verfügt nur über Gummiknüppel, 
und viele Mannschaften haben altertümliche Karabiner. Gros¬ 
se Waffenvor- 
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rädcn liggcn klaar vlakbij de Duitsclie grenzen in'Beide, 
Holland cn in Oestenrijk. Smokkclaars geven gcen 
crcdiet. Zc vragen scliandclijke prijzen, zc weten natuur- 
lijk hccl goed, wat er liier gebcurt cn houden rckerdng 
met de mogelijkheden. Ondcrhandelcii niet die kerels 
geeft niets, klinkende munt vragen ze, meer niet. 

Ik dacht u al vccl cerdcr liier in Berlijn tc hebben, 
dan had ik alles al kunnen rcgclcn-, nu, op het laatste 
moment, moct het flink aangepakt worden. Lang pracen 
helpt dus niets. Wat denkt u dat uwe opdrachtgevers 
zullen doen? Ons geld is opL Willen zij verder steuuen 
of niet? Vergect niet dat wij vechten tegen Moskou, 
tegen de heele Duitsclie schwer-industrie, tegen de 
katholicke kerk cn tegen de internationale. Dat zijn gecn 
vijanden, die wij mögen onderschatten. De contributics 
in onzc partij zijn nauwelijks gestegen oudanks dat ik 
de toctreding tot z mark heb verhoogd eil de contributic 
tot i mark. JEr zijn tevccl wcrkloozen, die wij moeten 
vrijstcllen cn voorzien van uniformen cn wapens. Op 
het plattcland gaat h.ct nog. Daar hebben onzc menschen 
karabijnen cn jachtgcwercn. In de Steden is het moeilijker. 
Wat denkt u? Hocvecl willen uwe menschen geven? 

Ik kon niet antwoorden, temeer, omdat ik op» die 
vraag niet voorbcrcid was cn met Carter gcen overleg 
gcplccgd had voor mijn vertrek. 

Ik heb gcen bcrckcning gemaakt, daartoe liadden wij 
gecn tijd cn in mijn mcdcwcrkcrs op een paar uit- 
zonderingen na, heb ik gcen vertrouwen meer. Onzc 
partij is in körten tijd zoo gewcldig gegroeid dat het 
voor mij stccds moeilijker wordt de heele leiding in 
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räte liegen nahe den deutschen Grenzen in Belgien, Holland 
und in Österreich bereit. Schmuggler geben keinen Kredit. Sie 
verlangen schandbare Preise, sie wissen natürlich sehr gut, 
was hier geschieht und ziehen die Möglichkeiten in Rechnung. 
Unterhandeln mit diesen Kerlen erbringt nichts, klingende 
Münze verlangen sie, mehr nicht. 

Ich dachte, Sie schon viel eher hier in Berlin zu haben, dann 
hätte ich alles längst geregelt, nun, im letzten Moment, muss 
es flink in Angriff genommen werden. Lange Reden helfen da¬ 
her nichts. Was denken Sie, was Ihre Auftraggeber tun wer¬ 
den? Unser Geld ist verbraucht. Wollen Sie weiterhin unter¬ 
stützen oder nicht? Vergessen Sie nicht, dass wir gegen 
Moskau, gegen die ganze deutsche Schwerindustrie, gegen die 
katholische Kirche und gegen die Internationale kämpfen. 
Das sind keine Feinde, die wir unterschätzen dürfen. Die Bei¬ 
träge in unserer Partei sind kaum gestiegen, obwohl ich den 
Zutritt auf zwei Mark erhöht habe und den Beitrag auf eine 
Mark. Es gibt zu viele Arbeitslose, die wir freisteilen und mit 
Uniformen und Waffen versehen müssen. Auf dem flachen 
Land geht es noch. Dort haben unsere Menschen Karabiner 
und Jagdgewehre. In den Städten ist es schwieriger. Was den¬ 
ken Sie? Wieviel wollen Ihre Menschen geben?» 

Ich konnte nicht antworten, umsomehr nicht als ich auf die 
Frage nicht vorbereitet war und mit Carter vor meiner Ab¬ 
fahrt keine Beratung durchgeführt hatte. 

«Ich habe keine Berechnung angestellt, dazu hatten wir 
keine Zeit. Zu meinen Mitarbeitern, bis auf ein paar Aus¬ 
nahmen, habe ich kein Vertrauen mehr. Unsere Partei ist in 
kurzer Zeit so gewaltig gewachsen, dass es für mich stets 
schwieriger wird, die ganze Führung in den 
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handen tc houden. En hcc moet, want bctrouwbarc 
lcidcrs zijn schaarsch. De monarchistcn beginnen naar 
onzc rijen over tc Ioopcn, nie de Stahlhelm körnen 
iederen dag nieuwe aanmeldingcn. Zelfs massa aaninel- 
dingen. Dat kunnen wij niet anders dan tocjuichcn, 
maar de leiders, die mcckomen, moeten wij schcrp 
controlccrcn. Ik vertrouw niemand in deze dagen. 1k 
heb nu persoonlijk kennis gemaakt inet Hiridenbürg. 
Het gesprek was verre van aangenaam. De oude was 
zecr gereserveerd, maar ik deed of ik niets merkte. Ik 
heb den tijd, hij zal gauw genöcg weten met wien liij 
te doen heeft en als ik hem eenmaal klaren wijn ge- 
schonkcn heb, dan zal hij met ons meegaan of ver- 
dwijncn. Comproniissen ken ik niet. Maar, u is toch 
geen jood? Nee, dat herinner ik mij nog. Uw naam is 
toch Duitsch. Ja, van Duitschc origine. Het is beter, dat 
u hier in Duitscliland op een Duitschc pas reist, Goebbels 
kan daarvoor zorgen. U kent hem toch. Hij met Gocring 
zijn mijn beste medewerkers. Von Heydt is eruit, dat 
wect u en von Pfeffer ook. Die Strasser belachclijk. Een 
muiterij in de S.A. tegen mij. Een voltallige vergadering 
van de gouwleiders en de zaak was uit. Kracht, durf, 
flink optreden, is alles. In plaats van door te slaan, niet 
te wachten, hebben Strasser en zijn mcnschcn voorbe- 
rcidingen getroffen, alles in stilte geregeld, en ik was 
van hun heele gedoe op de hoogte tot ik heb ingegrepen 
op het juiste oogenblik. Zwakke broeders. Nog tcveel 
verpolidekt. Manieren, die ze overgehouden hebben van 
dat rooie gebroed. Wat zegt men in Amerika van den 
brand in het rijksdaggebouw — hij vergat bhjkbaar, dat 
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Händen zu halten. Und es muss sein, denn zuverlässige 
Führer sind knapp. Die Monarchisten beginnen, in unsere 
Reihen überzulaufen, aus dem Stahlhelm kommen jeden Tag 
neue Anmeldungen. Sogar massenhaft Anmeldungen. Dem 
können wir nur zujubeln, aber die Leiter, die mitkommen, 
müssen wir scharf kontrollieren. Ich vertraue in diesen Tagen 
niemandem. Ich habe nun Hindenburg persönlich kennen 
gelernt. Das Gespräch war keineswegs angenehm. Der Alte 
war sehr reserviert, aber ich tat, als ob ich es nicht bemerke. 
Ich habe Zeit, er wird bald wissen, mit wem er es zu tun hat, 
und wenn ich ihm einmal klaren Wein eingeschenkt habe, 
dann wird er mit uns mitgehen oder verschwinden. Kompro¬ 
misse kenne ich nicht. Aber, Sie sind doch kein Jude? Nein, 
daran erinnere ich mich noch. Ihr Name ist doch deutsch. Ja, 
von deutschem Ursprung. Es ist besser, wenn Sie hier in 
Deutschland mit einem deutschen Pass reisen, Goebbels kann 
dafür sorgen. Sie kennen ihn doch. Er und Göring sind meine 
besten Mitarbeiter. Von Heydt ist draussen, das wissen Sie, 
und von Pfeffer auch. Dieser Strasser ist lächerlich. Eine 
Meuterei in der SA gegen mich. Eine volle Versammlung der 
Gauleiter und die Sache war aus. Kraft, Wagemut, starkes 
Auftreten sind alles. Anstatt draufzuhaun, nicht zu warten, 
haben Strasser und seine Leute Vorbereitungen getroffen, alles 
in der Stille geregelt, und ich war über das ganze Getue im 
Büde, bis ich im rechten Augenblick eingegriffen habe. 
Schwache Brüder. Noch zu politisiert. Manieren, die sie von 
der roten Brut überbehalten haben. Was sagt man in Amerika 
von dem Brand im Reichstagsgebäude» - und er vergass of¬ 
fensichtlich, dass 
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ik hier al was toen dat gekouw brandde — maar wij 
weten wie de schuldigen zijn. 13 cwijzen kunn.cn wij 
alles. Die coiniminist heeft den brand aar.gcstokcn, maar 
achter hcin zitten communisten cn soriaal-democratcn. 
Daar zullen zc voor bocten. 

Hitler had zieh langzamerhand wecr tot een soort 
ängstige razernij opgewerkt cn liep nu wecr op cn necr 
door de kamer. Plotscling liep hij naar de dcur, trok 
die wijd open en keck de Vestibüle in. Hij begon te 
razen en te scheiden tegen iemand, die zeker in de gang 
stond, maar ik kon niemand zien. Wat hij juist bedoelde 
met zijn geschrecuw, weet ik niet. Eerst dacht ik, dat 
hij iemand wilde verbieden in de Vestibüle ons gesprek 
te körnen afluisteren, maar dat was niet het geval, want 
toen hij weer in de kamer stond, raasdc hij verder tegen 
den onzichtbaren iemand over iets, wat nog niet klaar 
was, over dat ellendig lange wachten op onbenulligc 
dingen, over het weinig vertrouwen, dat men tegen- 
woordig in ondcrgcschiktcn kan hebben. 

Hij nam wecr plaats cn beet mij toc: U hebt nog 
geen bedrag genoemd. Er zijn momenten, dat Hitler 
den indruk maakt van een krankzinnige. Een geregcld 
gesprek met hem vocren is steeds onmogelijk, maar 
soms is zijn van den hak op den tak springen zoo hinder- 
lijk cn zoo dwaas, dat men twijfclt aan zijn gcestclijk 
evenwich't. Ik ben van meening, dat hij een hyper- 
nerveuze natuur heeft. De laatstc jaren hebben zijn 
wczen gehccl in beslag genomen met ccn dcnkbccld, 
hij heeft onder ccn voortdurende spanning gclccfd. 
Velen zouden al lang bezweken zijn, maar Hitler schijnt 


93 


194 



ich bereits hier war, als das Gebäude brannte - «aber wir wis¬ 
sen, wer die Schuldigen sind. Beweisen können wir alles. Die¬ 
ser Kommunist hat den Brand gelegt. Aber hinter ihm sitzen 
Kommunisten und Sozialdemokraten. Dafür sollen sie Wis¬ 
sen.» 

Hitler hatte sich langsam zu einer Art ängstlicher Raserei 
hochgearbeitet und sauste wiederum im Zimmer auf und nie¬ 
der. Plötzlich lief er zur Tür, zog diese weit auf und sah in das 
Vestibül. Er begann zu rasen und zu schreien auf jemanden, 
der sicherlich im Gang stand, aber ich konnte niemanden 
sehen. Was er wirklich mit seinem Geschrei beabsichtigte, das 
weiss ich nicht. Erst dachte ich, dass er jemandem verbieten 
wollte, unser Gespräch im Vestibül abzuhören, aber das war 
nicht der Fall, denn als er wieder im Zimmer stand, raste er 
weiter gegen den unsichtbaren Jemand über etwas, das noch 
nicht klar war, über das elend lange Warten auf alberne 
Dinge, über das wenige Vertrauen, das man gegenwärtig in 
Untergebene haben könne. 

Er nahm wieder Platz und raunte mir zu: «Sie haben noch 
keinen Betrag genannt.» Es gibt Momente, wo Hitler den Ein¬ 
druck eines Wahnsinnigen macht. Ein geregeltes Gespräch 
mit ihm zu führen, ist stets unmöglich, aber manchmal ist 
seine Art, vom Hundertsten ins Tausendste zu kommen, so 
hinderlich und so albern, dass man an seinem geistigen 
Gleichgewicht zweifelt. Ich bin der Meinung, dass er über¬ 
nervös ist. Die letzten Jahre haben sein Wesen ganz mit einem 
bestimmten Denkbild belegt, er hat unter einer fortdauernden 
Spannung gelebt. Viele würden schon lange erlegen sein, aber 
Hitler scheint 
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ccn gcwcldigc kraehtige natuur te hcbben. Ik gcloof 
echter niet, dat hij over ccn groot verstand bcschikt. 
Wanncer ik probeer den iniioud van alle gesprekken, 
die ik inet hem gchad heb, te resumccren; dan kom ik 
tot de conelusie, dat hij niet intelligent is, maar zcldzaain 
koppig en vasthoudend. Dat is, haar ik meen, zijn kracht. 
Wij kennen allen wel in onzc eigen, omgeving dat soort 
menschcn, die vaak dom en weinig ontwikkcld, aan 
icts vasthouden — een idcc of ccn bczit — en er alles 
aan opofferen, er mcc ten onder gaan, of er mcc over- 
winnen. Zoo zie ik Hitler. .Of hij voor ccn volk als liet 
Duitschc een zegen is of ccn vlock, kan allecn de toe- 
komst uitmaken, maar ik gcloof wel dat het Duitsche 
volk het eenige is ter wereld, waar ccn man als hij het 
tot een dergelijken invlocd kon brengen. Want er zijn 
zoovcel zwakke plekken in zijn persoon en zijn optreden, 
dat in andere landen de man zclf, zoowel als zijn partij, 
al lang bespot en verguisd zöudcn geworden zijn. Den 
man kennende uit de vcrschillcnde gesprekken, die ik 
met hem gehad heb, begrijp ik nu ook waarom hij — 
sedert zijn defmitieve overwinning — niet meer te gc- 
naken is, noch voor Duitsche, noch voor buitenlandsche 
joumalisten. Hij is mderdaad voor zieh en voor zijn 
partij gevaarlijk in een interview, want hij weet zieh 
niet te bchccrschen, flapt er alles uit, zegt zijn bcdoclingcn 
zonder de minste reservc. Rceds in ons cerstc gesprek 
was mij dat opgcvallcn. Weliswaar had ik zeer Sterke 
introducties, mijn identiteit stond vast, aan alles kon hij 
merken, dat hij met icmand te doen had, die als ver- 
tegenwoordiger der sterkste fmancicclc groep ter wereld 
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gewaltige Naturkräfte zu besitzen. Ich glaube jedoch nicht, 
dass er über einen grossen Verstand verfügt Wann immer ich 
versuche, den Inhalt aller Gespräche, die ich mit ihm gehabt 
habe, zusammenfassen, dann komme ich zu der Schlussfolge¬ 
rung, dass er nicht intelligent ist sondern seltsam starrköpfig 
und verbohrt. Das ist, nach meiner Meinung, seine Kraft. Wir 
kennen wohl alle in unserer Umgebung jene Menschen, die 
häufig dumm und wenig gebildet sind, die an etwas festhalten 
- an einer Idee oder einem Besitz - und dafür alles aufopfem, 
die damit untergehen oder damit gewinnen. So sehe ich Hitler. 
Ob er für das deutsche Volk ein Segen oder ein Fluch ist das 
kann nur die Zukunft erweisen, aber ich glaube schon, dass 
das deutsche Volk das einzige auf der Welt ist in dem ein 
Mann wie er es zu einem derartigen Einfluss bringen kann. 
Denn es gibt soviel schwache Punkte in seiner Person und in 
seinem Auftreten, dass in anderen Ländern sowohl der Mann 
selbst als auch seine Partei längst verspottet und geschmäht 
worden wären. Da ich den Mann kenne aus den verschiedenen 
Gesprächen, die ich mit ihm gehabt habe, begreife ich nun 
auch, warum er - seit seinem schliesslichen Siege - nicht mehr 
zugänglich ist, weder für deutsche noch für ausländische Jour¬ 
nalisten. Er ist tatsächlich für sich selbst und für seine Partei 
in einem Interview gefährlich, denn er weiss sich nicht zu be¬ 
herrschen, er plappert alles heraus, sagt seine Absichten ohne 
die geringste Reserve. Bereits in unserem ersten Gespräch war 
mir das aufgefallen. Freilich hatte ich sehr starke Einführungs¬ 
schreiben, meine Identität stand fest, an allem konnte er mer¬ 
ken, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der als der Vertre¬ 
ter der stärksten Finanzgruppe der Welt 
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optrad; maar, het was gccn blijk gcvcn van staatsman- 
schap of van p oh tick inzicht door mij zoo onomwonden 
van zijn geheimste bedoclingcn op de hoogte tc breiigen. 
In 1933 was dat nict zoo gevaarlijk meer als in 1929 
of in 1931, maar in beide jaren was hij tegenover mij 
even openhartig als in 1933. Ook de joden laten hem 
nict los. Het jodcnvraagstuk is voor hem de kern, waar 
lief voor het Duitrehc volk om gaat. Hij heeft däaroin- 
trent ideecn, die voor een high schöol jongen in de 
Vereenigde Staten bclachelijk zouden zijn. Geschied- 
kundige feiten stopt hij gewoon weg, ik ben van mee- 
ning, dat hij over het moderne begrip „ras” niets weet. 

Na zijn vraag — of cigenlijk verwijt —: U hebt nog 
geen bedrag genoemd, begon hij over het jodcnvraagstuk 
en —- by Jovc — hij begon het probleem in Deutschland 
te vergelijken met het ncgerprobleem in Amerika! Dit 
was voor mij genoeg om een idee te kunnen vormen 
over Hitler’s verstand cn inzicht. Die twee problemen 
zijn immers niet tc vergelijken! Ik bespaar u de onzinnige 
vergelijkingen, die Hitler maakte. 

Het was al bijna drie uur in den morgen en nog wist 
ik eigenlijk niet, wat hij van mij wenschte. Daarom 
maakte ik gebruik van een kleine rustpoos in zijn on- 
samenhangend betoog om te vragen: U sprak toch over 
een bedrag? 

Juist, daar gaat het nu maar om. Wij hebben nict 
vccl tijd meer. De zaak is dus deze: zijn uwe opdracht- 
gevers bereid ons verder tc stcunen? Welk bedrag willen 
zij mij verschaffen? Ik heb minstens honderd millioen 
mark noodig om alles door te zetten en de kans op een 
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auftrat; aber es war kein Zeichen von Staatskunst und von 
politischer Einsicht, mich so unumwunden von seinen geheim¬ 
sten Absichten zu unterrichten. 1933 war das nicht mehr so 
gefährlich wie 1929 und 1931, aber in beiden Jahren war er 
mir gegenüber ebenso offenherzig wie 1933. Auch die Juden 
lassen ihn nicht los. Die Judenfrage ist für ihn der Kern, um 
den es für das deutsche Volk geht. Er hat dabei Ideen, die für 
einen Gymnasiasten in den Vereinigten Staaten lächerlich 
wären. Geschichtliche Tatsachen schiebt er einfach beiseite, 
ich bin der Meinung, dass er über den modernen Begriff 
«Rasse» nichts weiss. 

Nach seiner Frage - oder eigentlich seinem Verweis «Sie 
haben noch keinen Betrag genannt», begann er mit der Juden¬ 
frage und - bei Jahve - er begann das Problem in Deutsch¬ 
land mit dem Negerproblem in Amerika zu vergleichen! Das 
war für mich genug, um mir eine Meinung über Hitlers Ver¬ 
stand und Einsicht zu bilden. Diese zwei Probleme sind doch 
nicht zu vergleichen! Ich erspare Ihnen die unsinnigen Ver¬ 
gleiche, die Hitler anstellte. 

Es war beinahe drei Uhr morgens und ich wusste eigentlich 
nicht, was er von mir wünschte. Darum machte ich von einer 
kleinen Atempause bei seiner unzusammenhängenden Dar¬ 
stellung Gebrauch, um zu fragen: «Sie sprachen doch über 
einen Betrag?» 

«Gerade darum geht es nun. Wir haben nicht mehr viel 
Zeit. Die Sache ist diese: Sind Ihre Auftraggeber bereit, uns 
fernerhin zu unterstützen? Welchen Betrag wollen Sie mir ver¬ 
schaffen? Ich habe mindestens hundert Millionen Mark nötig, 
um alles durchzusetzen und um die Chance eines 


199 



dcfiniticve ovcrv.'nnin 
u daarvan? 


tuet tc laten schieren. Wat denkt 


Ik probeerde hem duidclijk te maken, dat er van een 
dergelijk bedrag geen sprakc kon zijn, oindat hij in de 
ccrstc plaats rceds vijf en twintig millioen dollar had 
ontvangen en ten tv.'ccde dat de overschrijving van een 
dergelijk bedrag in een paar dagen op Europa vanuic 
New-York de markt cntwrichten moest. Daar begreep 
Hitler niets van en hij zei het mij. ook onomwonden. 
Van die ingewikbeide bankzaken heb ik geen verstand. 
Als jultie daar in Amerika._hct geld hebben, dan kan 
het toch naar Duitschland overgebracht worden, telegra¬ 
fisch of zoo. Het lijkt mij alles tamelijk eenvoudig. Het 
was hopeloos en ik vocldc er niets voor om hem een 
les te geven in internationale financicclc wetcnschap. 
Ik bcsloot met hem te belovcn aan mijn opdrachtgevcrs 
verslag uit te brengen over ons gesprek en dan af te 
wachten, wat zij zouden bcslisscn. 

U telegrafiert toch, nict waar? Doe het dan hier, 
dan wordt uw telegram vlugger behandeld. Code? Wij 
kunnen u ook hclpen, ik zal even tclefoneercn voor u. 
Nu moest ik hem weer duidelijk maken, dat ik in geheime 
code met Carter corrcspondccrde en hij vroeg mij uitleg. 
Of niemand dat kabelgram dan lezen kon? Ook de 
dircctie der telcgraaf-bcdrijven niet? Hij was verwonderd 
en vond het nict goed, dat particulicrcn met clkaar 
telegrafceren konden, zonder dat de Staatsdiensten van 
de verschillcnde landen hun berichten konden ont- 
cijfcrcn. Hij bekende ronduit daar nog nooit van gchoord 
te hebben. 
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endgültigen Sieges nicht fahren zu lassen. Was halten Sie 
davon?» 

Ich versuchte ihm deutlich zu machen, dass von einem der¬ 
artigen Betrag keine Rede sein könne, weil er zunächst einmal 
bereits fünfundzwanzig Millionen Dollar empfangen habe, 
und zum zweiten, dass die Überweisung eines derartigen Be¬ 
trages in ein paar Tagen nach Europa von New-York aus den 
Markt zerrütten müsste. Davon begriff Hitler nichts, und er 
sagte es mir auch unumwunden. «Von den verwickelten 
Bankdingen verstehe ich nichts. Wenn Sie da in Amerika das 
Geld haben, dann kann es doch nach Deutschland überwiesen 
werden, telegrafisch oder so. Es scheint mir ziemlich einfach.» 
Es war hoffnungslos, und ich hatte keine Neigung, ihm eine 
Unterrichtsstunde in internationaler Finanzwissenschaft zu 
geben. Ich beschloss daher, ihm zu versprechen, meinen Auf¬ 
traggebern über unser Gespräch Bericht zu erstatten und 
dann abzuwarten, was sie beschlossen würden. 

«Sie telegrafieren doch, nicht wahr? Tun Sie es dann hier, 
dann wird Ihr Telegramm schneller behandelt. Code? Wir 
können Ihnen auch helfen, ich werde eben für Sie telefo¬ 
nieren.» Nun musste ich ihm deutlich machen, dass ich mit 
Carter in Geheim-Code korrespondierte, und er bat mich um 
eine Erklärung. Ob denn niemand das Kabelgramm lesen kön¬ 
ne? Auch nicht die Direktion der Telegrafen-Ämter? Er war 
verwundert und fand es nicht gut, dass Private miteinander 
telegrafieren konnten, ohne dass die Staatsdienste der ver¬ 
schiedenen Länder ihre Berichte entzifferten. Er bekannte 
rundheraus, davon noch niemals gehört zu haben. 
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IJct was bij half vijf, tocn ik mijn hoiclsuitc bot ad • 
cn ik begon dadclijk arm hct samcnstcllcn van mijn codc- 
kabclgram aan Carter. 

Hct was een vreemd icts, wannccr men de Duitschc 
bladen las in die dagen. Er werd mij wcliswaar vermeld, 
dat er nog communistische cn sociaal-democratischc 
dag- en wcckblad.cn te krijgcn waren, rnaar de Hotelboys, 
die ik er op uitzond, kwamen stccds inet de bekende 
Berlijnsche dagbladcn, Zonder uitzondering werd de 
brand in Het Rijksdaggebouw als een communistische 
sabotagemisdaad bcstempcld. Andere stemmen — zoo 
die er al geweest zijn— heb ik nooit kunnen opvangen. 
Later, in Amerika en cldcrs, heb ik andere verklaringen 
gclezen, maar als hct waar is, dat de I-Etlcrpartij de Hand 
heeft geh ad in den brand, dan is Hitler de knapste 
tooncelspelcr, dien ik ken in de vijf werclddcclcn. 
Goering cn Goebbels doen inaar weinig voor hem onder. 
Zijn verontwaardiging, zijn razernij over dien brand, 
waren zoo echt — of uitzonderlijk knap gchuicheld 
dat ik nu nog, allecn bij de gedachte aan dat onderhoud, 
onder den indruk kom van zijn wilde gcvoelcns. 

Iets merkwaardigs bemerkte ik ook in die dagen in 
Berlijn. Op hocken van strafen cn op plcincn zag ik 
vaak den, rwintig bruinc uniformen, behakenkruist cn 
wcl, opgcsteld in een kring. Een kwartier lang riepen 
zij luide: 

Ausnvstcn — 
wählt Nationalsozialisten! 

Dan gingen ze vorder, stehlen zieh weer op cn riepen: 
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Es war bald halb fünf, als ich meine Hotelsuite betrat, und ich 
begann sofort mit dem Zusammenstellen meines Code-Kabel- 
gramms an Carter. 

Da war ein fremdes Etwas, wenn man in diesen Tagen die 
deutschen Blätter las. Es wurde mir freilich erzählt, dass da 
noch kommunistische und sozialdemokratische Tages- und 
Wochenzeitungen zu bekommen seien, aber die Hotelboys, 
die ich danach aussandte, kamen stets mit den bekannten Ber¬ 
liner Tageszeitungen. Ohne Ausnahme wurde der Brand im 
Reichstagsgebäude als eine kommunistische Sabotage-Untat 
abgestempelt. Andere Stimmen - falls diese vorhanden gewe¬ 
sen sein sollten - habe ich nicht auffangen können. Später, in 
Amerika und anderswo, habe ich andere Erklärungen gelesen, 
aber wenn es wahr ist, dass die Hitlerpartei bei dem Brand 
ihre Hand im Spiele hatte, dann ist Hitler der tüchtigste 
Schauspieler, den ich in den fünf Erdteüen kennenlemte. 
Göring und Goebbels stehen ihm nur wenig nach. Seine Ent¬ 
rüstung, seine Wut über diesen Brand waren so echt - oder 
besonders gut geheuchelt - dass ich immer noch, allein bei 
dem Gedanken an jene Unterhaltung, unter dem Eindruck sei¬ 
ner wüden Gefühle stehe. 

Etwas Merkwürdiges bemerkte ich auch in jenen Tagen in 
Berlin. An Ecken von Strassen und Plätzen sah ich oft zehn, 
zwanzig braune Uniformen, behakenkreuzt und im Kreise 
aufgestellt. Eine Viertelstunde riefen sie laut: 

«Ausmisten - 
wählt Nationalsozialisten» 

Dann gingen sie weiter, stellten sich wieder auf und riefen: 
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Das allcmcucste Judcnci — 

Das ist die (Lutsche Staatspartei! 

’s Middags zag ik vamiit mijn hotelkamcr wel veertig 
bruinc uniformen in een kring staan. Een half nur lang 
schrceuwdcn zc, in een bepaald rytlnnc: 

Prolet erwache! 

Wenn du die Freiheit der deutschen Arbeit 
erkämpfen willst 

Wenn du für Frau und Kinder Brot 
haben willst 
dann 

wehr Dich, wehr Dich, 

Arbeiter der Stirn und Faust! 

Nur Liste Neun. 

Ik mocst stceds denken, wannccr ik die mannen zag — 
in Berlijn noemden zc die propaganda „spreekkoren” — 
aan Hitler. 

Alles Hitler. Körte zinnen. Altijd maar spreken, 
schreeuwen, roepen zonder tegenspraak van anderen. 
De andere kan nict eens aan het woord körnen. Wel 
een nieuwe methode van propaganda. Bij ons hebben 
wc ook wel eens wat nieuws gevonden op gebied van 
verkiezingspropaganda, maar zoo icts suggestiefs, zoo 
icts, dat op de massa gemakkelijk inwerkt, had ik nog 
nergens gezien. En de eerste partij, die er mcc begint, 
is natuurlijk mccstcr van de straat; want als een andere 
partij ook in de buurt haar spreekkoren houdt, dan loopt 
het op een kloppartij cn vcchtcn uit, dat kan nict anders. 
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«Das allemeueste Judenei - 
das ist die deutsche Staatspartei!» 

Mittags sah ich von meinem Hotelzimmer aus wohl vierzig 
braune Uniformen in einem Kreis stehen. Eine halbe Stunde 
lang schrien sie, in einem bestimmten Rythmus: 

«Prolet erwache! 

Wenn du die Freiheit der deutschen Arbeit 
erkämpfen willst 

Wenn du für Frau und Kinder Brot 
haben willst 
dann 

wehr Dich, wehr Dich, 

Arbeiter der Stirn und Faust! 

Nur Liste Neun.» 

Ich musste stets an Hitler denken, wenn ich diese Männer 
sah - in Berlin nannten sie diese Propaganda «Sprechchöre». 

Alles Hitler. Kurze Sätze. Immer nur sprechen, schreien, 
rufen, ohne eine Erwiderung von anderen. Der andere kann 
nicht einmal zu Wort kommen. Wohl eine neue Methode von 
Propaganda. Bei uns haben wir wohl auch einmal etwas 
Neues auf dem Gebiete der Wahlpropaganda gefunden, aber 
so etwas Suggestives, so etwas, das auf die Masse leicht ein¬ 
wirkt, habe ich noch nirgend gesehen. Sobald die erste Partei 
damit beginnt, ist sie natürlich Herr der Strasse; denn wenn 
eine andere Partei in der Nachbarschaft mit Sprechchören los¬ 
geht, dann kommt es zu Schlägereien und Kämpfen, anders 
geht es nicht. 
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Dat rythmc cn dat stccds hcrhalcn van dczclfdc woordcn 
zwccpt de sprekers op tot een soort cxtasc cn in die 
extase zijn ze tot alles in Staat. Ik heb van die bruine 
mannen gezien, die over de hoofden der metiigtc uit- 
keken alsof ze een bctcre wercld zagen cn zv/clgdcn m 
den schoonen aanblik ervan. De extase was duidclijk 
van hun gezichten af tc lezen. Kan een mensch in extase 
nog logisch denken? Psychologen hebben het woord. 
Gistcren las ik ergens in een dissertarie, dat fascisme cn 
nationaal-socialismc een zickte zijn, een zielsziekte, mis- 
schien. Maar ik vertel. 

Carter seinde mij, dat er maximum zeven inillioen 
dollar kon worden overgemaakt, dat wil zeggen, vijf 
niillioen dollar zouden uit New-York naar Europa op 
de aan te wijzen banken worden overgeschrevcn cn 
twee inillioen dollar zouden in Duitschland door de 
Rhenania Aktien Gesellschaft worden gestört aan mij 
persoonlijk. De Rhenania is het Duitschc filiaal van de 
Royal Dutch in Düsseldorf. 

Ik schrccf dat antwoord aan Hitler cn wachtte. 

Den volgendcn dag, hccl vroeg in den morgen al, 
werd Goebbels bij mij aangediend. Hij bracht mij naar 
de Fasanenstrasse. Hitler ontving mij in dczclfdc kamer. 
Goering was bij hem. Het gesprek was hccl kort, stroef 
bij'na. Ik kreeg den indruk, dat de drie mannen over de 
rcgcling niet tevreden waren cn zieh gcwcld mocsten 
aandoen om niet tegen mij uit te vallcn. Alles verliep 
echter vlot. Flitlcr vroeg mij om die vijf inillioen dollar 
maar weer tc doen ovcrschrijvcn op de Banca Italiana 
in Rome, Goering zou mij vcrgczellen. De twee inillioen 
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Dieser Rythmus und dieses stetige Wiederholen derselben 
Worte peitscht die Sprecher in eine Art Ekstase und in dieser 
Ekstase sind sie zu allem fähig. Ich habe von diesen braunen 
Männern einige gesehen, die über die Köpfe der Menge hin¬ 
wegsahen, als ob sie eine bessere Welt erschauten und die in 
dem schönen Anblick schwelgten. Die Ekstase war deutlich 
an ihren Gesichtern abzulesen. Kann ein Mensch in diesem 
Zustand noch logisch denken? Psychologen haben das Wort. 
Gestern las ich irgendwo in einer Dissertation, dass Faschis¬ 
mus und Nationalsozialismus eine Krankheit seien, eine seeli¬ 
sche Krankheit, vielleicht. Ich erzähle nur. 

Carter kabelte mir, dass da höchstens sieben Millionen 
Dollar überwiesen werden könnten, d.h. fünf Millionen Dollar 
würden aus New-York nach Europa an die anzugebenden 
Banken und zwei Millionen Dollar in Deutschland durch die 
Rhenania Aktiengesellschaft an mich persi nlich überwiesen. 
Die Rhenania ist die deutsche Filiale de; Royal Dutch in 
Düsseldorf. 

Ich schrieb Hitler diese Antwort und wartete. 

Am folgenden Tage, schon ganz früh am Morgen, wird mir 
Goebbels gemeldet. Er brachte mich nach der Fasanenstrasse. 
Hitler empfing mich in demselben Zimmer. Göring war bei 
ihm. Das Gespräch war ganz kurz, schroff beinahe. Ich be¬ 
kam den Eindruck, dass die drei Männer die Regelung nicht 
billigten und sich Gewalt antun mussten, um nicht gegen mich 
ausfällig zu werden. Alles verlief jedoch flott. Hitler bat mich, 
die fünf Millionen Dollar wiederum auf die Banca Italiana in 
Rom überweisen zu lassen. Göring würde mich begleiten. Die 
zwei Millionen 
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uic Düsseldorf mocsten in Duitsch gcldln vijfrien gclijk- 
waardige chcqües, alle opnaamvan Goebbels,, worden 
uitgcschrcven. 

Daarmcc was het onderhoud afgeloopen. Ik ging. 

Tot het laatstetoc heb ik mijn opdracht nauwgezct 
uitgevoerd. Hitler is clictator van het grootste land in 
Europa. De wercld heeft hem nu rceds enkcle nlaanden 
aan het werk gezien. Mijn meening over Hein heeft nu 
gecn betcckcnis. Zijn daden zullen bewijzcn of hij de 
dwaas is, waarvoor ik hem houd. Voor het Duitschc 
volk hoop ik va;\ harte dat ik mij vergis. 

De wereld gaat voort in het stclsel tc lijdcn cn tc 
züchten, dat zieh van een Hitler moct bedienen oin 
staande te blijven. Arme wereld, arme meusehheid! 
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aus Düsseldorf müssten in deutschem Geld in fünfz ehn gleich¬ 
wertigen Schecks, alle auf den Namen von Goebbels, ausge¬ 
schriebenwerden. 

Damit war die Unterhaltung abgelaufen. Ich ging . 

Bis zuletzt habe ich meinen Auftrag genau ausgeführt. 
Hitler ist Diktator des grössten Landes in Europa. Die Welt 
hat ihn nun bereits einige Monate an der Arbeit gesehen. 
Meine Meinung über ihn hat nun keine Bedeutung. Seine Tage 
werden beweisen, ob er der Narr ist, für den ich ihn halte. Für 
das deutsche Volk hoffe ich von Herzen, dass ich mich irre. 

Die Welt leidet und seufzt weiter an einem System, das sich 
eines Hitlers bedienen muss, um bestehen zu bleiben. Arme 
Welt, arme Menschheit! 
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DR. HEINRICH BRÜNING 

1885 in Münster/Westfalen geboren, im Ersten Weltkriege kaiser¬ 
licher Offizier und von März 1930 bis Mai 1932 als katholischer 
Zentrumspolitiker Kanzler der Weimarer Republik. Seine Andeutungen 
über die Finanzierung Hitlers durch die Wallstreet hat die Springersche 
«Welt» vom 10.12.1970 dem Manne nicht vergessen, der in jenem Jahr 
in den USA verstorben war: «Brüning - Verächter der Republik» 
(Artikel aus der Feder des Emst Cramer). 

Wir bringen aus einem Brüning-Brief des Jahres 1947: 

„S euf ftf>e Dvttnbfdjau'' 

Ijerasutgrgeben von ERubßlf tytfytl. 

70. 3aljrgang Jpeft 7 3ufi 1947 

2Bic begrüjjcn e« mit befonbem grcube, bog wir hm Brftf be< frönten 
Banslcr« Sr. Jpeinrfdj Brüning in ber „Seutfdjm Ptunbföau" jum abbrucf 
bringen lönnen ... 

©eite 6 

©lüilfdjerWeife waren JJinbenBurgi eufiecberfaffimgemägige Serafet unter ff<£ 
gefeilt. Sine ©ruppe jielfe auf eine [Regierung of;ne artajipatfei, glelrf) bet fpäter 
unter Jperrn t>on Popen eingefe§fen, bie biffaforifö Vorgehen unb bie poliöfd&en 
Parteien auflßfen füllte. 2Inbere wollten eine neue [Regierung fjaben, bie biejtaäf* 
cmfdjliefien foiife. Sie ledere ©ruppe fiafte unter ifjrcn ültifgUcbern eine 2Injap 
von Sanfter«, bie einen befonberen, inbireften SiucE auf ben präfibenfen nad) 
feiner OtücEEeFjr ncuf> Berlin auäübfen. 3um minbeflen einer von ifjnen fjaffe, 
wie man wu|jfe, feit DEtober 1928 grofoügig bie gonb« ber 3ta}i4 unb ber 
■Parteien ber SJTationaliflen mit ©elb unterflögt. Gr flarb, turj nadjbem bi* 
DTojiö an bie OTadjt gekommen toaren. Z5aö glnan$ieren bet utajl* 
parfei, feitweife von Dllenfcfjen, von benen man ti am 
wenigflen erwartet Ijäffe, b a fi fie fie unterflögen W ü r be n, 
ifl ein Äapifel für f Id). 3d) f>abe niemals ßffentliJ; batüber gefprodjen, 
aber im ^ntereffe Seuffdplanb« fönnte eö nofwenbig werben, eit ju tun unb 
aufjubeien, wie biefelben Sanfter« im Jperbfl 1930 ben Sotfdjafter ©aäeft 
gegen meine [Regierung ju ©unflen ber Dtajiparfei ju beelnfluffen fugten. 


Anmerkung: Mit dem Botschafter Sackett ist der damalige US- 
Botschafter in der Reichshauptstadt Berlin gemeint. 

Im Schwurgerichtssaal des Bonner Landgerichts hielt Dr. Heinrich 
Brüning am 25. Februar 1953 einen Vortrag über die Weltkrise von 
1928-1934 - Da er, inzwischen wiederum Professor US-amerikani¬ 
scher Universitäten, erneut über die Geldgeber nicht sprach, befragte ihn 
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im Anschluss der Oberamtsrichter Dr. Sand mündlich. Dr. Brüning ant¬ 
wortete ausweichend und einige Tage darauf schriftlich: 


Dr. Heinrich Brüning 


Köln-Braunsfeld, den 5.A3. 53 
Hältzszr. 2ö — 


Herrn 

Oberanosrichter Dr. Sand 
(22 c) J7 a 1 d' b r a 1 


Sehr verehrter Herr Oberamtsrichter I 

loh würde gern die an mich von Ihnen schon gersänlich gestellten 
"ragen ausführlich beantworten, v:enn ich es für opportun hielte. 
ih.n muss auf die Seit, warten, wo von anderer Seite, nicht von 
den ausgesprochenen Gegners des Nationalsozialismus,■der Schleier 
von den Bingen, di« Sie erwähnen, gezogen wird. Hur dam hat 
es eine '..'irkung. loh kann Sie versichern, das3 viele an der 
Arbeit sind, auch im Ausland, diese runhticn auszuüben. 

Uit freundlicher. Srüssea 
Ihr .sehr ergebener 

Sein ‘öffentüches Geheimnis’ nahm Brüning mit ins US A-Grab. 
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GEBRÜDER STRASSER 

Gregor, Jahrgang 1892, und Otto, der etwas jüngere, beide aus dem 
bayrischen Deggendorf stammend, galten Ende der zwanziger Jahre in 
der NSDAP als die mächtigsten Männer nach Hitler. Otto ging als 
erster im Jahre 1930 von der roten Fahne mit dem Hakenkreuz («Die 
Sozialisten verlassen die NSDAP») und Gregor, der; mit anderen die 
Dollar-Millionen des James P. Warburg in Empfang genommen hatte, 
verliess seinen Führer erst 1932 - zwei Jahre darauf wurde der zuviel 
Wissende beim sogenannten Röhmputsch ermordet. 

Dr. Wilhelm Abegg, der anschliessend gesondert zu Wort kommt, 
war langjähriger Staatssekretär im Preussischen Innenministerium, 
damit Stellvertreter des Ministers. Er leitete die Fahndung nach Hitlers 
Finanzierern. Hier aus der Züricher Besprechung vom 26.5.1933 
(Original im Abegg-Archiv/Zürich) mit Dr. W. Abegg: 


dl betreffend Gregor Strasser 

m G. Strasser hatte ich Ende 1932 und Anfang 1933 verschiedene Be- 

| ab + zl i<"!:? s .! r einem Amerikaner Finanz Verhandlungen 
i uhrte, um das Parteidefizit zu decken. Auf meine Frage, was Hitler~als 

7wf^ n m^+^ Ung TTO4 1S ^ iche rl'',il abe 3 antwortete Strasser ausweichend. Er sei 
zwar mit der USA Finanzhilfe einverstanden gewesen, aber nur bedingt. 

Er habe wissen wollen, was Hitler der USA Hochfinanz als Gegenleistung 
versprochen habe, denn der amerikanische Verbindungsmann habe ihm-hier¬ 
über keinen Aufschluss geben wollen. Auch Hitler habe ihm keinen Auf¬ 
schluss gewahrt u. er habe den Eindruck gewonnen, da 3 s Hitlers Gegen¬ 
leistung mit dem Parteiprogramm in Widerspruch stehe, Das sei auch 
einer der Gründe gewesen, weshalb er sich mit Hitler überworfen habe 
und von der Politik nichts mehr wissen wolle. 


In der gleichen Besprechung vermerkte Abegg unter c) 

«betreffend Dr. Bell 

Von Bell haben wir weitaus am meisten über Hitlers Finanzquellen er¬ 
fahren. Es ist schade, dass hierüber keine Auszüge gemacht werden 
konnten.» Auch der nach Österreich entkommene Dr. Bell wurde vor¬ 
sichtshalber gleich mit erschossen. 
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Dr. Otto Strasser, der jüngere der beiden Brüder, hat auf seiner Flucht 
(eine Million Reichsmark waren auf seinen Kopf ausgesetzt) über Prag, 
Wien, Zürich nach Kanada im Januar 1940 in Paris bei ‘Editions 
Bemard Grasset’ sein Buch «Hitler et mol» erscheinen lassen. Wir 
bringen daraus die Seite 155 und die Übersetzung des mittleren 
Absatzes: 
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LA TRAHISON MfeNE AU POUVOIR 155 

bürg, que le « caporal de Boheme » ne sera jamais 
chancelier. » 

Grögor se d6cida alors ä partir pour Munich afin 
de consulter Adolf et de lui faire part des d6clara- 
tions de Hindenburg. 

Hitler hdsita, accepta en principe que Gregor 
devint vice-chancelier, et lui promit de venir ä Ber¬ 
lin le 8 döcerabre suivant pour mettre au point les 
d^tails du nouveau Cabinet. 

Nous l’avons vu d6jä : les 6v6nements marchaient 
vite en 1932. AssurC du consentement d’Adolf, Gre¬ 
gor proposa ä Schleicher un nouvel alliö : le chef 
des syndicats libres d’Allemagne, M'. Leipart. 

Une fois encore les Junkers s’emurent. Pourquoi 
avoir renversd Brüning, si le gouvemement s’onen- 
tait ä nouveau vers la gauche? 

Hugenberg et Schacht, conscients de leur erreur, 
reprirent aussitöt les relations avec Hitler; von Pa- 

{ >en chercha ä se joindre ä eux. La rCconciliation de 
’ex-chancelier avec Adolf eut lieu ä Cologne dans 
la maison du riche flnancier d’origine israüslite 
Schrceder, qui devait bailler les fonds pour la nou- 
velle Campagne politique du national-socialisme. 

Pourtant, objecte ce jour-lä Hitler, je ne pourrai 
devenir chancelier tant que le vieux prCsident 
vivra. 

— Ce n'est pas, rÄpond Papen, ce que m’a fait 
entendre mon ami Oscar Hindenburg, le fils du 
prfisident. 

Papen ment ä bon escient, mais Hitler est prifl 
d'une colfere folle contre Gregor. 

Quelques jours plus tard, 6 Berlin, a lieu entre 
les deux hommes une explication des plus violentes. 
Goering et Goebbels ont habilement exploitö la ran- 
cune dPAdolf pour discrdditer totalement dans son 
esprit et Gregor et Leipart. Gregor, assure Gce- 
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«Hugenberg und Schacht wurden sich ihres Irrtums bewusst und 
nahmen unverzüglich ihre Beziehungen zu Hitler auf; von Papen ver¬ 
suchte, sich ihnen anzuschliessen. Die Versöhnung des ex-Kanzlers mit 
Adolf fand statt im Hause des reichen Finanzmannes israelitischer Her¬ 
kunft Schröder, der die Kassen für den neuen politischen Feldzug des 
Nationalsozialismus auffüllen sollte.» 
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BARON KURT VON SCHRÖDER 


Jahrgang 1889. Der Familie mit ihren weltweiten Bankbeteiligungen, 
mit ihren engen Beziehungen zu den Warburgs, wurde im Jahre 1868 
der preussische Adel samt der Freihermwürde verliehen. Nach Ende 
des Zweiten Weltkrieges trat der SS-General und gleichzeitige ITT- 
Direktor Baron von Schröder in Nürnberg auf - als Zeuge der Anklage. 

Anmerkung: Dem jüdischen Professor Gerhard Kessler wurde im 
Jahre 1933 die Fortsetzung seiner Arbeit über das deutsche ‘Hofjuden- 
tum’ und deren Namenswechsel verboten. So ist Kesslers Arbeit aus 
1935 über die «Familiennamen der Juden in Deutschland», die ‘Axel’ 
und ‘Springer’ erklärt, nur ‘Nebenfrucht’. 

Der bereits erwähnte ArPoporski aus dem Nachrichtendienst des 
Generals von Schleicher bekundete aml6.Junil955: 


»JcjLmuPtt, M tun 4. Januar 1933 bei 6er Sefpretfiuna fimct/üanen/Knnbfr 
g^g^mSttOBBOaBi rgülleB;' 6ct 

—21II cm Dudcs, 6er beulfge Helfet öes ametlhanlfcben CenfrnI iJtiteirTcfciirt 
roat bamab O tcbfot öct_gentö_ 6rf,töbet 23anblnq floZ ?”™1 “ * 
nalloualeJMc ^eon 5gt55trS lrf e m ff flntb 

Ctommfl?m.rS» m, £ t"!? 6 «*. ötr KcrfifoanmaKsfttma 6ulHoan & 

U-tomroeil, «Jetcfje öfe ftcc&tsjac&en bet etwäfmlcn ^ocfifinnnjgtuppc bearbeitet.' 


Baron von Schröder bestreitet die Dulles-Teilnahme vom 4.1.1933 
und er beschrieb 1957, dass «in meinem Hause die Unterhaltung 
zwischen Herrn von Papen und Hitler stattfand, während Hess, Himm¬ 
ler und Keppler sich im Nebenzimmer aufhielten.» 

Der Hamburger «Stern» 

19/1973 brachte unter dem 
Titel «Profite unter dem 
Hakenkreuz» diesen 
Bericht mit einem BUd vom 
«deutschen ITT-Direktor, 

Bankier und SS-General 
Kurt von Schröder, dem 
SS-Führer Himmler per¬ 
sönlich verbunden» (Aus¬ 
züge): 
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'Haus am 4. Januar 1933^>>ranz 
von Papen und HitlejytaSlimmen- 
■“um die Macht¬ 
übernahme der Nazis zu be¬ 
schließen. Bankier von Schröder 
(SS-Nr. 276 904) wurde neuer 
ITT-Direktor; 1936 wurde der 
Banki er vom SS^Keichsiüf 
Hüpiffler zum SS-StandartenfühO 
befördert und später gar 
Örigadeführer (GeneraJjjiafCr). 

Ier*frT-Unterneh- 
men im Dritten Reich aber mach¬ 
te Behn den Rechtsanwalt Dr. 
Gerhard Alois Westridk, einen 
älteren Bruder des späteren Mi¬ 
nisters in Erhards Bundeskanz¬ 
leramt, Dr. Ludger Westrick 
(CDU). Westricks Anwaltsfirma 
hatte sich damals auf die Vertre¬ 
tung amerikanischer Firmen in 
Deutschland spezialisiert. 


Anwalt Westrick und Bankier 
von Schröder verhalten denn 
auch dem US-Konzern durch ihre 
persönlichen Kontakte zur Nazi- 
Elite schon bald zu einer be¬ 
trächtlichen Expansion. 



Fragp^War Ihnen direkt oder 
durdrHörensagen irgendein Pro- 
te/cBehns oder seiner Vertreter 
/gen solche Gesellschaften be- 
Jcanntgeworden, die sich an Um¬ 
trieben für die Kriegsvorberei- 
tungen Deutschlands beteilig¬ 
ten?“ 



Von da ab übernahm ITT New 
York wieder alle deutschen ITT- 
Besitzungen in eigener Regie. Auf 
den Trümmern des Reiches bau¬ 
te ITT ein neues Imperium, "«n 
Konsortium von fast 40 Fir.,.uu 
mit 60 000 Mitarbeitern und vier 
Milliarden Mark Umsatz v siehe 
Kasten). Sampson: „Wenn die 
Nazis den Krieg gewonnen hät¬ 
ten, hätte ITT als eine makellose 
Nazi-Firma dagestanden; da die 
Nazis den Krieg verloren, stand 
ITT wieder als makellose US- 
Firma da.“ 

Derart makellos war nach dem 
Kriege der Ruf von ITT als US- 
Firma, daß der Konzern 1967 so¬ 
gar von der amerikanischen Re¬ 
gierung 27 Millionen Dollar 
Schadensersatz für die von US- 
Bombern im Krieg zerstörten 
deutschen ITT-Fabriken einstrei¬ 
chen konnte. 
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RENE SONDEREGGER 


Schweizer Journalist, später als Severin Reinhard bekannt durch 
politische Schriften und Bücher. An den ihm untergeschobenen ‘Anti¬ 
semitismus’ (was immer das sein mag, auch Araber und Äthiopier sind 
Semiten) ist schwer zu glauben. 1933 schrieb Sonderegger-Reinhard 
nach Hitlers Machtantritt über die ‘Judenfrage’: «Selbst die brutale 
deutsche Boykottbewegung gegen die deutsche Judenschaft verhinderte 
nicht, dass sich das aus der Krise entstandene Übelwollen gutschwei¬ 
zerischer Volkskreise gegen die Juden festigte.» 

Aus seinem «Spanischen Sommer» hier die ersten Seiten und die 
beiden Absätze «Die amerikanische Finanzierung Hitlers» und «Das 
Warburg-Geheimnis». 

Severin Reinhard 

SPANISCHER SOMMER 


Die abendländische Wandlung 
zwischen Osten und Westen 

Alle Hechte, insbesondere die der Übersetzung, Vorbehalten 
Copyright ly Severin Reinhard. Printed in Switzerland 
Bedruckt in der Buchdruckerei Br. J. Weiss in Affoltern a. A. 

1948 


Aehren Verlag 


Affoltern a. A 
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jüdischen Verwirklichung zu erzwingen. In. einer Zeit, wo 
Völker ihr Vaterland aufgeben, wo ihre heißbesunge¬ 
nen Begriffe züsammenfallen, erlebt die Welt ein eigen¬ 
artiges Schauspiel der Staatsgründung. Eine einfache 
Frage muß die Antwort erzwingen. Wer den Antisemi¬ 
tismus finanziert, fördert den Zionismus! Wer also den 
größten Antisemiten des Jahrhunderts finanziert hat, 
Adolf Hitler, der hat zweifelsohne auch dem Zionismus 
größten Auftrieb verliehen. 


Die amerikanische Finanzierung Hitlers 

Es hieße, den diplomatischen Fähigkeiten hervorra¬ 
gender Zionisten wenig zuzutrauen, wenn man ihnen die 
Ueberwindung des Aberwillens der Juden gegen die Be¬ 
siedlung der palästinensischen Wüste nicht zumuten 
würde. Wenn es sich zuerst darum gehandelt hat, die 
Juden selber für Palästina zu interessieren, so mußte 
ein kräftiger Antisemitismus unter den Völkern entschie¬ 
den zugkräftig für den Zionismus sein. Die Anwendung 
des antisemitischen Rezeptes war aber auch wirksam, um 
die andern Völker für die Idee zu gewinnen. Die Regierun¬ 
gen aller Länder bemühen sich, ihren Völkern das beun¬ 
ruhigende Laster des Judenhasses auf diese oder jene 
Weise abzugewöhnen. Statt die natürlichen Ursachen der 
Judenhetze abzuklären und zu beheben, versuchen die 
vereinigten Mächte der öffentlichen Meinung das Recht 
auf Stimmungen abzusprechen, die sich periodisch gegen 
das Judentum richten. Vielerorts ist man dazu überge¬ 
gangen, Antisemitismus als strafrechtlich erfaßbares De¬ 
likt zu bezeichnen. Damit ist eine Folgeerscheinung 
willkürlich in Ursache verwandelt und diese, als Erre¬ 
ger, den Medikamenten gleichgesetzt, die nur auf ärzt- 
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Eches Rezept hin den Patienten verabreicht werden dür¬ 
fen. Um festzustellen, wer das gefährliche Mittel an die 
Patienten, in diesem Falle die Völker der Erde, verab¬ 
reichen darf, muß erforscht werden, wer dem Antisemi¬ 
tismus Vorschub leistet. Das kann am allerbesten und 
deutlichsten am Beispiel Hitlers gezeigt werden, dem zwei¬ 
fellos nicht abzusprechen ist, daß er am meisten und 
gründlichsten Antisemitismus erzeugt und verbreitet hat. 
Es ist dabei in Betracht zu ziehen, daß Adolf Hitler kei¬ 
neswegs dilettantisch vorgegangen ist, indem er einfach 
eine judenfeindliche Stimmung im deutschen Volke er¬ 
zeugt hati Er hatte auch keineswegs die gewöhnliche 
Politik der Verlegenheit angewandt, die den Juden als 
Sündenbock für wirtschaftlichen Mißerfolg dem Volkszorn 
.preisgibt. Bekantlich hat Hitler nach seinem Machtantritt 
das wirtschaftliche und finanzielle Schicksal Deutschlands 
in die eigene Hand genommen und gewissermaßen in 
Idealkonkurrenz zu Franklin D. Roosevelt verschiedene 
Probleme der Wirtschaft angepackt, wie beispielsweise die 
Arbeitslosigkeit. Den Juden aber hatte er den Krieg 
erklärt. Er hatte dies nicht über Nacht getan und hatte 
sie nicht plötzlich überfallen, sondern er bekannte sich in 
seinem Buche „Mein Kampf“ als unversöhnlicher Gegner 
des Judentums. Es blieb den Juden in Deutschland an¬ 
heimgestellt, seine Androhungen ernst zu nehmen oder 
sie zu mißachten, aber ein Zweifel darüber ist er weder 
den Juden selber noch irgend jemandem schuldig ge¬ 
blieben, daß er bei Antritt der Macht den Krieg 
gegen das Judenvolk mit aller Schärfe führen werde. 
Demnach ist Adolf Hitler als Judenfeind zu betrachten, 
der .sich wie kein anderer Staatsmann in der Geschichte 
offen gegen die Juden wandte. Es ist keinem intelligenten 
Menschen zuzutrauen, zu glauben, daß Mächte, welche am 
Zustandekommen der Machtergreifung Hitlers beteiligt 
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waren, diese Gesinnung Hitlers verkannt haben und von 
seiner antisemitischen Einstellung nichts wußten. Im Ge¬ 
genteil mußte sich jedermann, der Hitler im großen 
finanziell unterstützte, darüber klar sein, daß damit auch 
der antisemitische Krieg unterstützt würde. Der hitler- 
sche Antisemitismus hatte aber nicht nur in Deutschland 
seine Wirkung, sondern ganz Europa wurde von den Folgen 
der judenfeindlichen Handlungen Hitlers erfaßt und was 
in Deutschland an antisemitischem Samen gesät war, ging 
auch bald in. der ganzen Welt als zionistisches Erwecken 
tausendfältig auf. 

Es war durchaus nicht das erste Mal in der Geschichte 
der Völker, daß Menschen um ihrer Gesinnung oder Her¬ 
kunft willen verfolgt und in die Emigration getrieben 
wurden. Aus dieser Tatsache hat sich aber auch manche 
Erschließung neuer Erde und neuer Möglichkeiten erge¬ 
ben. Gerade das Beispiel der Puritaner zeigt, wie poli¬ 
tische Ursachen oftmals kolonisatorische Wirkungen nach 
sich ziehen. Auch die Hugenotten haben aus der Not 
ihrer Emigration eine Tugend gemacht und viele der euro¬ 
päischen Wandlungen haben die Besiedlung des amerika¬ 
nischen Kontinentes nach sich gezogen. An praktischen 
Vorschlägen, die von Hitler vertriebenen Juden kolonisa¬ 
torisch zu erfassen und ihre Enttäuschung über eine Zivi¬ 
lisation in neue sinnvolle Lebensgestaltung umzuleiten, 
hat es nicht gefehlt. Es zeigt sich aber, daß der Zionis¬ 
mus aus diesen Verfolgungen der Juden allein Ernte hielt 
und zwar nicht nur inbezug auf die Verwirklichung des 
Judenstaates in Palästina, sondern auch als geistiger Auf¬ 
trieb, dem eine Art jüdische Renaissance auf dem Fuße 
folgte. 

Es wäre schlecht gedacht, einer Persönlichkeit vom 
Stande und der Bildung des deutschen Bank- und In¬ 
dustrieführers Max M. Warburg zuzutrauen, er würde 
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ili wahre. Einstellung Hitlers verkannt haben und sich 
liben verleiten lassen, in Deutschland zu verbleiben, bis 
schließlich eine letzte Welle, kurz vor Ausbruch des unver¬ 
meidlichen Weltkrieges, auch das Haus Warburg & Cie. 

Hamburg hinwegspühlte. Vielmehr ist anzunehmen, 
••ß der bedeutende Mann das Unvermeidliche soweit an 
sich hatte herankommen lassen, bis er im Juli 1938 die 
Zeit gekommen sah, das sinkende Schiff Deutschland zu 
verlassen. Es ist nicht zu übersehen, daß Max M. War- 
fcorg nicht nur der Bruder des großen Paul M. Warburg 
im Bankhaus Kuhn Loeb & Cie. war, der als einziger 
enter den amerikanischen Finanz- und Wirtschaftsfüh- 
rem den „schwarzen Freitag“ Voraussagen konnte, son¬ 
dern imstande war, seinen in Deutschland verbliebenen 
Bruder, vor kommenden Dingen zu warnen. Aber Max 
31. Warburg war ja auch der Bruder von Felix M. War; 
bürg, dem Vorsitzenden des Administrative Committee 
der Jewish Agency, der als einer der führenden Zionisten 
zu gelten hat und im Aufbau Palästinas eine eigenartige, 
maßgebliche Stellung inne hatte. Seine Gattin war Vor¬ 
sitzende der zionistischen Frauenorganisationen und in 
Dr. Judah L. Magnes, dem Kanzler der hebräischen Uni¬ 
versität in Jerusalem, besaß der unerschöpfliche Finanz¬ 
mann einen Mitarbeiter, der als die geistige Kapazität des 
Judentums eine besonders wichtige Rolle im Zionismus 
spielt. 

Wenn von einem einzigartigen Geschäft die Rede ist, 
welches zwischen 1929 und 1933 entscheidend dazu bei¬ 
getragen hat, Adolf Hitler „auf legalem Wege" zum 
Machthaber in Deutschland zu machen, so handelt es 
sich um eine Parallele zu den finanziellen Unternehmun¬ 
gen, mit denen der Gründerpräsident des Bankhauses 
Kuhn Loeb & Cie., Jakob H. Schiff, schon einmal den Ver¬ 
lauf der geschichtlichen Ereignisse beeinflußt hat. Trotz 
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der sehr imposanten Höhe der dabei aufgewendeten Sum¬ 
men, handelte es sich aber stets um spekulative Einsätze, 
denen die Bedeutung des Züngleins an der Waage zufiel. 
Was . weit mehr als das eingesetzte Geld zum Gelingen 
beitrug, war die kühne Konzeption und die einzigartige 
Strategie, welche bei diesen Eroberungen, wie von einem 
Generalstab, angewendet wurde. Nur ein Kopf, der ge¬ 
wohnt war, in Jahrhunderten zu denken und Begriffe 
‘ ebenso wie Machtmittel zur Seite zu haben, war imstande, 
solche Einsätze zu rechtfertigen. Rechtfertigen vor wem? 
Nun, zunächst vor den Teilhabern des Bankhauses Kuhn 
Loeb & Cie. 

Die Rolle eines Mitgliedes der Familie Warburg, bei 
der Finanzierung Hitlers in den entscheidenden Phasen 
seines Aufstieges zur Macht, erträgt eine Reihe von Deu¬ 
tungen, von mythologischen Zusammenhängen bis zu pri¬ 
mitiven Wirklichkeiten. Aber die Mystifikation, welche 
das Warburggeheimnis umgibt, ist unschwer in klare 
Tatsachen aufzulösen. Zunächst ist allerdings eine Pu¬ 
blikation maßgebend, welche im Jahre 1933 bei dem 
bekannten Verlage Holkema und Warendorf in Am¬ 
sterdam erschienen ist und den Titel trägt: „Die Geld¬ 
quellen des Nationalsozialismus“. Es ist ein Bericht über 
drei Verhandlungen mit Hitler. Als Autor ist Sidney War¬ 
burg genannt und der holländische Text ist von einem 
Schriftsteller namens J. G. Schoup aus einer Sammlung 
von Originalaufzeichnungen, tagebuchartigen Hinweisen 
und Berichten verfaßt worden. Soweit dabei handgreif¬ 
liche Verschreibungen und Mängel am Manuskript haften- 
geblieben sind, handelt es sich, wie bei den Fehlem an 
orientalischen Teppichen, weit mehr um Beweise der 
Echtheit des Dokumentes, als um das Gegenteil. Das Buch 
hatte aber kaum das Licht des Tages erblickt, als es auch 
schon aus dem Handel zurückgezogen wurde. Nur wenige 
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Iiemplare scheinen den Weg in die Freiheit gefunden zu 
üben, und was von einem jüdischen Rechtsanwalt in 
Amsterdam, im offensichtlichen Auftrag der Warburg- 
zmilie nicht zurückgeholt werden konnte, wurde von 
;;n Geheimpolizisten der Hitlerbewegung in Holland er- 
•,£t. Nachdem Hitler zum Haupt des benachbarten 
Deutschland geworden war, wäre es dem kleinen Staate 
Holland zweifellos auch nicht wohlbekommen, wenn diese 
' Dokumentationen, die ein finanzielles Geheimnis des 
rührers beleuchteten, ausgekommen wären. Dazu exi¬ 
stierte in Holland bereits eine nationalsozialistische Be¬ 
legung unter der Führung Musserts, die sich alle Mühe 
gab, auch die Gerüchte um dieses Buch, die überall her¬ 
umschwirrten, zum Verstummen zu bringen. Die bloße 
Kenntnis einer bevorstehenden Publikation über Enthül¬ 
lungen eines Mitgliedes der Familie Warburg hatte in 
europäischen Bankkreisen erhebliches Aufsehen erregt 
und das Interesse daran wollte nicht abflauen, bis end¬ 
lich eine Broschüre erschien, die einen ähnlichen Titel 
trug, vom Kassier der Mussertbewegung in Holland ver¬ 
faßt war und allgemeine Behauptungen über die finan¬ 
zielle Sauberkeit und Unabhängigkeit der Hitlerbewegung 
enthielt. Die Empfänger, welche anderes erwartet hatten, 
aben ihrer Enttäuschung Ausdruck und es prägte sich 
as Wort „Mystifikation“, welches zum schützenden Ne- 
,el um das verschwundene Buch eines Warburg wurde. 
Auffallenderweise verzog sich auch der in Amsterdam 
wohnende Anwalt, welcher das Verschwinden des Buches 
geleitet hatte, nach den Vereinigten Staaten, wo er als 
Mitbewohner im Hause gesichtet wurde, das auch von 
Max M. Warburg nach seiner Flucht aus Deutschland be¬ 
wohnt worden ist. 

So gründlich die belastende Dokumentation über den 
finanziellen Grund von Hitlers Erfolg beseitigt worden 


227 


179 



war, so fielen doch dem östereichischen Gesandten vor 
Alexis in den Haag die zwei Exemplare in die Hanfe 
welche offenbar in die Stöße von Büchern geraten wäre, 
die eine Bibliothek zu empfangen pflegt, um sie sukzes¬ 
sive zu katalogisieren. So kam das geheimnisvolle Buch 
in zwei Exemplaren nach Wien, wo es vom Bundeskanzler 
und einigen Vertrauten der Regierung gelesen wurde. Die 
Herausgabe dieser Wahrheiten schien den Oesterreichem 
aber nicht mehr ratsam, nachdem sie durch den Mord an 
Bundeskanzler Dollfuß und die Umtriebe der national¬ 
sozialistischen Zentrale an der Teinfaltstraße einge¬ 
schüchtert und von drohenden Maßnahmen des Reiches 
bedroht waren. Dazu schien es der Regierung nicht ge¬ 
raten, unter den-Augen des deutschen Gesandten von 
Papen die Weltöffentlichkeit auf diese Zusammenhänge 
hinzuweisen. Die zuständigen Stellen sandten daher einen 
Vertrauensmann in die benachbarte Schweiz, wo soeben 
die Enthüllungen von Dr. Otto Straßer über die Vorgänge 
in Deutschland in einem Buche „Die deutsche Bartholo¬ 
mäusnacht“ erschienen waren. Ehe noch der deutsche 
Griff nach Oesterreich vollzogen war, wurde das eine der 
beiden Exemplare dem Verleger Straßers ausgehändigt, 
der in der Folge eine kleine Publikation unter dem Titel 
„Finanzielle Weltgeschichte“ (Resoverlag 1936) heraus¬ 
gab, deren Wirkung in der Flut von politischen und an¬ 
dern Enthüllungen unterging. 

Eine erste Abklärung über den wahren Verfasser des 
geheimnisvollen Buches ergab sich aus einer zufälligen 
Unterhaltung, die der Verfasser mit dem gerade zum 
Minister ernannten schweizerischen Geschäftsträger in 
Prag, Dr. Bruggmann, im Kreise seiner Familie hatte. 
Nach Erwähnung des Namens und der Umstände bestä¬ 
tigte die Gattin des hohen Gastgebers, daß es sich um 
niemand anders handeln könne, als einen Gespielen aus 
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ihrer Jugendzeit, der auch ihr Schulkollege war und sie 
gab eine Reihe von Feststellungen an, welche nicht nur 
auf die Angaben des Buches paßten, sondern die Persön¬ 
lichkeit des Verfassers deutlich machten. Sidney ist ein 
naheliegendes Synonym für James, weil beide Namen im 
familiären Umgang mit „Shimmy“ bezeichnet werden und 
nach sorgsamen Prüfungen sowohl der im Buche erwähn¬ 
ten Umstände als auch der übrigen Charakterisierungen 
und Tatsachen konnte hinter dem Verfasser niemand an¬ 
ders zu suchen sein, als James P. Warburg, der im Jahre 
1896 geborene, einzige Sohn des früheren Staatssekre¬ 
tärs Paul M. Warburg, des Teilhabers von Kuhn Loeb & 
Cie. Das ungewollte Zeugnis der hohen Dame erhielt sein 
Relief durch den Umstand, daß es sich bei ihr um die 
Schwester des früheren Vizepräsidenten der Vereinigten 
Staaten, Henry A. Wallace, handelt, die als Gattin des 
schweizerischen Gesandten, Minister Bruggmann, alsbald 
in Washington ihren neuen Wirkungskreis antreten 
konnte. 

Eine Folge von weitern Zeugnissen, Indizien und 
schlüssigen Beweisen verdichtete die Vermutung über die 
Persönlichkeit des Autors zur einfachen, leicht beweis¬ 
baren Tatsache. Ganz abgesehen davon erleichterten die 
schriftstellerischen Leistungen, welche James P. Warburg 
in den nachfolgenden Jahren zutage brachte, erheblich die 
Klärung der Zusammenhänge. In seinen Büchern „The 
Money Muddle“ und „It’s up to us“, welche beide im Jahre 
1934 in New York erschienen sind, enthüllt sich die gei¬ 
stige Beschaffenheit eines Mannes, der sowohl als Mitglied 
der Hochfinanz, als auch durch sein ganz besonderes Wis¬ 
sen und seineTheorien und Lehren zu einzigartiger Bedeu¬ 
tung emporgewachsen ist. Zwischen den Zeilen fast eher 
als in immerhin deutlichen Anmerkungen, aus Lücken 
ebensowohl wie aus enthüllenden Hinweisen ergibt Bich 
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die unwiderlegbare Bestätigung seiner geheimen Mission 
die er bei Hitler zur Ausführung gebracht hat. Dazu ist 
seine freundschaftliche Beziehung zu Präsident Roost- 
velt, der ihm ganz besondere psychologische Kenntnisse 
der beiden Diktatoren in Europa, Hitler und Mussolini, 
verdanken konnte, und seine Vertrautheit mit der welt¬ 
politischen Umspannung der Welt durch die Diplomat:; 
des Weißen Hauses ein solider Grund für die übrigen Be¬ 
weise seiner Intervention im Schicksal Europas. 

Die gewaltigen Geldmittel, welche Hitler durch War* 
burg in den entscheidenden Phasen seines Aufstieges ver¬ 
mittelt worden sind, haben ihre Wirkung getan. Der deut¬ 
sche Riese Goliath ist, wie einst der zaristische Koloß, 
gefällt. Die Zerrüttung des europäischen Kontinentes, 
der Zerfall seiner Zivilisation und die endgültige Vernich¬ 
tung seiner Vorherrschaft hat zwar den Boden für die Er¬ 
richtung des amerikanischen Imperiums freigegeben. Im 
Wesentlichen aber ist aus diesem vernichteten Europa der 
unwiderlegbare Beweis für die Notwendigkeit des Got¬ 
tesreiches der Juden in Palästina und auf Erden aufge¬ 
stiegen und hat alle Juden in allen Ländern in einer Art 
und Weise geeinigt, wie das die Führer des Zionismus 
kaum zu hoffen wagten, als sie Theodor Herzl's Idee zur 
Aufgabe übernahmen. Aber auch alle Völker, die teils in 
ihre Ghettos zurückgeworfen und der Bestrafung ausge¬ 
liefert sind, haben diese Notwendigkeit begriffen. Dazu 
ist im weitesten Sinne die Erfüllung der biblischen Pro¬ 
phetie in die Wege geleitet worden und die Menschheit 
steht ’im Begriffe, erfassen und begreifen zu lernen, daß 
eine talmudische Rechnung darüber geführt worden ist, 
was dem Volk Israel auf seinem Wege zum Gottesreiche 
Gutes und Böses angetan worden ist. 

Die gigantische Finanzierung Hitlers war somit eine 
Finanzierung des Antisemitismus. Aus den Katastrophen 
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hat sich das zionistische Ziel als Licht in der Dunkelheit 
des ewigen Wanderers Ahasverus erhoben. Der Friedhof 
der Nationen, das Schlachtfeld der Zivilisation und die 
Ghettos der niedergeworfenen Völker reihen sich an den 
Pfad, auf welchem der Zug der Hebräer seinem Ziele zu¬ 
strebt. Was an Irrtümem der Menschheit, an Bruchstellen 
der Entwicklung und an Sünden der Geschichte seine 
Fälligkeit erleben mußte, das hat sich als Steinbett des 
'einzigartigen Weges erwiesen, durch welchen ein Volk 
seine Neugeburt erleben will. Ein Reich, dessen Vernunft 
die Anschauungen der Völker beleben, dessen Macht sie 
beherrschen und dessen weise Führung sie lenken und 
zum Ziele führen soll, wird das Gottesreich auf Erden 
sein, das mit Kanaan übereinstimmt. 


Das Warburg-Geheimnis 

Der Ablauf geschichtlicher Ereignisse erfährt in der 
Geschichtsschreibung zuweilen erst nach Jahrhunderten 
die Würdigung, welche den Wirklichkeiten zukommt, 
die sich hinter den Vorkommnissen versteckt gehalten 
haben. Erst im Bilde der Epochen, welche das Werden 
der Menschheit bestimmen, entblößen sich Triebkräfte, 
deren Wesen unbekannt geblieben ist. Was als Durchbruch 
festgestellt werden muß, entpuppt sich oft als Folge eines 
biologischen Vollzuges und was an elementaren Kräften 
in explosiven Wirkungen zutage getreten ist, kann später 
oft als Erfüllung neuer, geistiger Erkenntnis verständ¬ 
lich gemacht werden. 

Das Warburggeheimnis ist eine erregende Tatsache, 
welche nicht nur die Geschichtsschreibung in neue, bis¬ 
her noch kaum.betretene Gefilde lenkt, auf denen es Tat- 
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Sachen, Ursachen und Wirkungen zu ordnen gibt, sondert 
das Geheimnis deutet, das in dieser Darstellung deutlich, 
gemacht wird. Ein neues Kapitel der Weltgeschichte •wird 
sozusagen auf der Schwelle seines Vollzuges erschlösset. 

Warburg hat seine Niederschriften, die Tagebuch¬ 
notizen, Kabeltexte, Protokolle und eigenen Vormerkun¬ 
gen in einem Augenblicke preisgegeben, als ihn seine 
eigene Rolle, die ihm zugewiesen war, übermannte. Was 
die Stärke seines Herzens war, ist ihm zweifellos als 
Schwäche ausgelegt worden und bedingte seine unent¬ 
wegte Bemühung, sich in der Folge zu rechtferti¬ 
gen und als Nachfolger seines Vaters nicht nur dem 
engen Kreise des Bankhauses anzugehören, wo er als 
Erbe seinen Platz fand, sondern auch den Rang im 
„Uebergeschehen“ zu erwerben, an dem teilzunehmen und 
mitzuwirken er berufen war. Er hatte im Freundeskreise 
aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht, als er 
in England die frischen Eindrücke wiedergab, die er auf 
seinem letzten Besuche in Berlin aufgenommen hatte. Für 
einen kurzen Augenblick glaubte er es mit seinem Ge¬ 
wissen nicht vereinen zu können, sein Wissen um die 
Hintergründe des Geschehens für sich zu behalten. Er 
wollte sich opfern, um der Menschheit zu dienen. Damit 
enthüllte er eine messianische Leidenschaft, wie sie in 
seinem engeren Umkreis durchaus naheliegend und ver¬ 
ständlich sein muß, denn alles, was den jungen Mann 
umgab, war ein unentwegtes Sichbewegen im Kreis 
der prophetischen Dinge. Als Sohn eines Berufenen und 
Sproß eines Geschlechtes, das Höchstes und Letztes ver¬ 
tritt, brauchte er keineswegs zu lernen, was seine Auf¬ 
gabe sein sollte, sondern es kam nur darauf an, in sie 
hineinzuwachsen. Die Preisgabe eines Geheimnisses, un¬ 
ter dem Druck des Gewissens, war ihm, trotz der uner¬ 
meßlichen Gefährdung, nicht schwer anzurechnen. Es ist 
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anzunehmen, daß es ihm gelungen ist, die Scharte aus¬ 
zuwetzen und er dürfte als Teilhaber des geheimnisvollen 
Bankhauses weit mehr als nur die Rolle eines Weltban¬ 
kiers und superklugen Schriftstellers innehaben. 

Der amerikanische Journalist H. R. Knickerbocker be¬ 
schreibt in seinem berühmten Buche „Deutschland So oder 
So?“ (hitlerisch oder kommunistisch?) die Lage auf dem 
europäischen Kontinent im Jahre 1932 und kam zu fol¬ 
genden Schlußfolgerungen: 

„Die amerikanischen Investitionen auf dem europäi¬ 
schen Kontinent sind in einem Schlachtfeld angelegt. 

Das deutsche Volk hat als Ganzes den Versailler Ver¬ 
trag abgelehnt und verworfen. Frankreich sieht in ihm 
seine einzige Lebensgarantie. Deutschland kann keine 
Reparationen zahlen. In einer gesunderen Wirtschaft 
könnte es zahlen, aber es wird es nicht tun, denn in Zu¬ 
kunft wird Deutschland keinen Teil des Versailler Ver¬ 
trages erfüllen. Seine Privatschulden kann und wird 
Deutschland zahlen, vorausgesetzt, daß die Franzosen 
nicht mit Gewalt gegen das Reich Vorgehen. Deutschland 
ist entschlossen aufzurüsten, wenn Frankreich nicht ab¬ 
rüstet.“ 

Das ist die Quintessenz der sorgfältigen Untersuchun¬ 
gen, mit denen der amerikanische Schriftsteller seinen 
hohen Rang als analytischer Betrachter unter Beweis 
stellte. Seine Feststellungen bilden den tatsächlichen Aus¬ 
gangspunkt für die Wahrheiten, welche Warburg in sei¬ 
nem Geheimbuch darlegte. Gleichzeitig operierte Morgan 
über die Bank für internationalen Zahlungsausgleich 
in Basel. Dieser lag die Verwaltung amerikanischer 
Forderungen in Deutschland ob, welche in den ver¬ 
schiedenen Anleihen in Erscheinung traten (Dawes- 
Young u. a. Anleihen). Aufgabe dieser Bank sollte sein, 
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diese Wertpapiere vor dem vorbestimmten Kurszusam¬ 
menbruch ins breite Publikum abzustoßen, was ja auch 
durch das Mittel einer gewaltigen Propaganda gelang. 
Damit diese Manipulationen durchgeführt werden konn¬ 
ten, war es notwendig, die deutsche Währung aufrecht zu 
erhalten, wenigstens so lange, bis das Geschäft gemacht 
war. Der sicherste Mann für die Ueberwachung dieses 
Geschäftes war Dr. Schacht. Es ist aber notwendig, die¬ 
sen Wahrheiten vorerst noch eine Tatsache voranzustel¬ 
len, die sich auf den Prozeß von Nürnberg, im Jahre 
1946, bezieht, wo die Männer um Hitler als Kriegsver¬ 
brecher verurteilt und hernach gerichtet worden sind. Zur 
Charakterisierung der Prozeßführung — einem neuesten 
Bericht der „Neuen Zürcher Zeitung“ über spätere Vor¬ 
fälle vor dem Gerichtshof entnommen — sei der Fall 
des Verteidigers, Dr. Seidel genannt, der in seinem Plä¬ 
doyer wiederholt auf den Vertrag von Versailles Bezug 
nahm, obwohl solche Hinweise „als für den Prozeß uner¬ 
heblich“ bereits mehrmals abgelehnt worden waren. Beim 
ersten Vortrag des Plädoyers machte Richter Lawrence 
auf diesen Entscheid aufmerksam. Als Dr. Seidel trotz¬ 
dem aus dem Vertrag zitierte, wurde er angewiesen, sei¬ 
nen Vortrag abzubrechen und sein korrigiertes Manu¬ 
skript dem Gericht vorzulegen. Auch das korrigierte 
Manuskript enthielt zahlreiche Zitate : aus dem Vertrag 
von Versailles. Darauf nahm das Gericht selbst die ent¬ 
sprechenden Streichungen vor und Seidel beschränkte 
sich nunmehr auf die Verlesung des Restes seines Manu¬ 
skriptes. 

Warum durfte in Nürnberg — und auch später nicht 
— nie vom Versailler Vertrag die Rede sein? 

Es war im Juli 1929 als unter den Bankiers von Wall¬ 
street eine beklemmende Stimmung Einzug zu halten be- 
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gann. Zwar lief die Spekulation in Amerika noch auf 
Hochtouren und nur Paul M. Warburg erhob warnend 
seine Stimme, als müsse dieser besinnungslose Tanz um 
das goldene Kalb ein drastisches Ende nehmen. Unter der 
Führung des Leiters der Guaranty Trust Company, Mr. 
Carter, fanden sich die Direktoren der fünf Federal Re¬ 
servebanken zu einer Besprechung ein, bei welcher auch 
Rockefeiler Junior und Mc. Glean als Vertreter der Oel- 
interessen teilnahmen. Selbst den Magnaten der Hoch¬ 
finanz erschien die Lage bedrohlich, als sich ergab, 
daß über 5 Milliarden Dollars von 8 V 2 Milliarden, die in 
Mitteleuropa investiert waren, eingefroren waren und 
weder Zinsen noch Abzahlungen eintrugen. Es handelte 
sich nicht nur um Schuldenpapiere, welche als Siegespreis 
deutsche Verschuldungen darstellten, sondern man hatte 
diesem Volke auch Darlehen und Anleihen gewährt, weil 
man sich von seiner Tüchtigkeit, 1 seinem Arbeitswillen 
und Fleiß pünktliche Zinsleistungen versprach. Zusehends 
nahm aber die deutsche Zahlungsfähigkeit ab und die 
Untersuchungen ergaben, daß die Befriedigung aller For¬ 
derungen durch die deutsche Wirtschaft nicht mehr er¬ 
füllt werden konnte. Die Ursache dieses Zustandes ent¬ 
deckte man bei den Franzosen. Sie hatten es verstanden, 
ihre Ansprüche, die ihnen durch den Vertrag von Versail¬ 
les zugestanden worden waren, zu privilegieren. Nachdem 
sie die Sachleistungen der Deutschen abgelehnt hatten, 
zogen sie ihren Anteil an Reparationen in Gold ab, das den 
Deutschen für den Exportüberschuß bezahlt werden muß¬ 
te. Sie stärkten die Geldpolitik der Banque der France in 
einem Maße, daß sie ihren gefährdeten Franken wieder 
sanieren und sogar eine aggressive Währungspolitik füh¬ 
ren konnten. Die Amerikaner und Engländer gingen mit 
ihren Ansprüchen auf Reparationen leer aus und so oft 
davon die Rede war, erhob sich ein wütendes Zeitungs- 
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geschrei gegen die Geschäftemacher, welche nur Dollar, 
nicht Blut, wie die Franzosen, geopfert hatten. Zu die¬ 
sen nüchternen Feststellungen gesellte sich die Tatsache, 
daß Deutschland seit dem Abkommen von Rapallo, 
welches von Walther Rathenau durchgesetzt worden war, 
starke politische und wirtschaftliche Neigungen zu Ruß¬ 
land entwickelte. Russisches Benzin begann den deutschen 
Markt durch die „Derulop“ zu erobern und zwischen¬ 
staatliche Beziehungen brachen sich Bahn, die den Angel¬ 
sachsen zunehmend Sorgen bereiteten. 

Die Finanzleute waren sich darüber einig, daß eine 
Aenderung der Lage auf politischem Boden herbeigeführt 
werden müsse, nachdem sich die wirtschaftliche und fi¬ 
nanzielle Möglichkeit dafür nicht mehr ergab. Es erhob 
sich die Notwendigkeit, in Deutschland einen Mann zii fin¬ 
den, der imstande war, der revolutionären Entwicklung 
des Bolschewismus zuvorzukommen und eine nationale 
Politik zu betreiben, welche auf Frankreich beängstigend 
wirken sollte. Unter dem Druck einer neuen Bedrohung 
würden die Franzosen sich an die früheren Alliierten wen¬ 
den, und diese würden Frankreich die Bedingungen für 
ihre weitere Hilfeleistung zunächst diktieren. Nur eine 
solche Entwicklung der Dinge konnte dazu führen, das 
Reparationenproblem neu zu regeln und Frankreichs Vor¬ 
machtstellung auf dem Kontinent und in der Währungs¬ 
politik zu brechen. 

Der Mann, den die Bankiers nach Deutschland schick¬ 
ten, um die Frage einer deutschen Revolution zu prüfen, 
fand sich in der Person des jungen Warburg, der klug, 
gebildet und wohlbehütet war und die deutsche Sprache 
beherrschte, weil er im Bankhaus seines Onkels in Ham¬ 
burg mehrere Jahre gearbeitet hatte. Mit allerhöchsten 
Empfehlungen ausgestattet, reiste Warburg nachDeutsch- 
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land. Er traf sich bald darauf mit Hitler in München, 
der nur allzuwillig in die dargebotene Hand des reichen 
Amerikaners einschlug und sich von ihm aus den Geld¬ 
sorgen befreien ließ, die ihn und seine nationalsozia¬ 
listische Bewegung ständig bedrängten. Amerika? Gewiß, 
Deutschland vergißt nicht, daß die Amerikaner die ersten 
waren, die Deutschland wieder auf die Beine halfen. (Was 
mochte Hitler davon wissen, daß es die Warburg auf der 
alliierten Seite waren, welche den Warburg auf der deut¬ 
schen Seite die Schiffe des norddeutschen Lloyds Wieder¬ 
gaben!) Die Schulden an Amerika werden strikte bezahlt 
werden, wenn ich zur Macht komme, sagte Hitler und 
Warburg nahm das befriedigt zur Kenntnis. Frankreich ? 
Lesen Sie mein Buch „Mein Kampf“ und Sie werden sich 
überzeugen, daß Frankreich unser Feind ist, den Deutsch¬ 
land niederringen muß um zu bestehen. Bolschewismus? 
Wer in aller Welt ist entschlossener als ich, gegen 
die Russen aufzutreten ? Es dauerte nicht lange, bis War¬ 
burg auf seinen Kabelbericht die Ermächtigung bekam, 
Hitler zunächst 15 Millionen Dollar, also 60 Millionen Mark 
auszuhändigen. Die Transaktion vollzog sich in Amster¬ 
dam, wo Mendelssohn & Cie einen Teil der Summe, die 
Bankvereinigung in Rotterdam einen anderen Teil des 
Geldes und Rom den Rest an Hitlers Vertrauensleute aus¬ 
bezahlte. „. ■ 

Im Jahre 1931 hatte sich die Lage für die amerikani¬ 
sche Hochfinanz noch keineswegs gelockert. Wohl hatte 
Hitler bedeutenden Zuwachs bekommen, sein Ansehen 
stieg und er hatte eine Armee organisiert, die auch den 
letzten Einsatz wagen konnte. Er bat um neue Zuwendun¬ 
gen und als Warburg seinen Auftraggebern das Gesuch 
unterbreitete, fanden diese eine neue Reise notwendig. 
Warburg traf Hitler in teilweise neuen, imposanteren Um¬ 
ständen in Berlin, wo ihm auch neue Männer der Partei 
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vorgestellt wurden. Unterdessen spielte sich in Amerika 
ein neuer Akt der Tragödie ab, welche diesem Vorspiel 
unweigerlich folgen mußte. Präsident Hoover war der 
Klage der Bankiers müde geworden. Er sah das Volk in 
Arbeitslosenheere zerfallen und glaubte, daß die Prospe¬ 
rity round the corner, gerade um die Ecke, wiederzufinden 
sei. Kaum hatte er seinen Wunsch und Willen bekundet, 
das Hindernis der wirtschaftlichen Entwicklung, nämlich 
das Reparationenproblem, anzupacken, erschien bei ihm 
der französische Ministerpräsident Laval mit seiner 
Tochter und ließ in New York zwei Direktoren der 
Banque de France, die imstande waren, seinen politischen 
Forderungen Nachdruck zu verschaffen. Hoover ver¬ 
pflichtete sich, das Reparationenproblem niemals wieder 
aufzugreifen, ohne vorher die Zustimmung Frankreichs 
einzuholen, worauf die Banque de France sich entschlie¬ 
ßen konnte, ein Guthaben in Gold von über 800 Millionen 
Dollar stehen zu lassen. Der Abruf hätte dem Dollar das 
gleiche Schicksal b.ereitet, das in jenen Tagen dem engli¬ 
schen Pfund auferlegt worden war, denn es mußte sich 
die Bank von England zum ersten Male seit ihrem Be¬ 
stehen entschließen, vom Goldstandard abzugehen. 

Warburgs Nachrichten waren ermunternd und Hitler 
bekam noch einmal die saftige Zulage von 10 Millionen 
Dollars, welche die geheimen Zuwendungen aus dem Rhei¬ 
nisch-westfälischen Syndikat ergänzten. Die Rhenania in 
Düsseldorf vermittelte ihm dazu auch die Beiträge des 
holländischen Oelmagnaten Deterding, der es den Russen 
übel genommen hatte, daß sie ihm die Oelquellen von 
Baku vorenthielten und zudem noch Dumping-Konkurrenz 
gegen ihn betrieben. Bei seinem Onkel und anderen Freun¬ 
den ließ sich Warburg über die antisemitischen Tenden¬ 
zen Hitlers beruhigen, obwohl es sich mit seinem Stolz 
und der Empfindlichkeit, die ihn auszeichnete, schwer ver- 
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trug:, einem Manne Geld zu geben, der seine Rasse als 
minderwertig bezeichnete und sie ausrotten wollte. 

Die Wallstreet war durch die Uebereinkunft Hoovers 
mit Laval aufs äußerste erbittert und verweigerte in der 
Folge ihre Wahlbeiträge, welche die Wiederwahl dieses 
Präsidenten sichern sollten. In diese Lücke trat ein De¬ 
mokrat, Franklin D. Roosevelt, der sich der Unterstüt¬ 
zung mächtiger Spekulantengruppen erfreuen konnte und 
vor allem die Unterstützung derRadikalisten und Zionisten 
besaß. Unter den ersten Vertretern der Hochfinanz, die 
sich an seine Seite stellten, war auch der Sohn des Staats¬ 
sekretärs in der demokratischen Regierung Wilsons, der 
junge Warburg, der sich als besonderer Kenner der Wäh¬ 
rungsprobleme aufspielte und stets zwischen den Theorien 
von Keyne, Fisher und andern Größen einen praktisch 
gangbaren Ausweg zu finden wußte. Der Börsenkrach in 
Wallstreet hatte die Dinge durcheinandergeworfen und 
Europa war von einer Kette gewaltiger Zusammenbrüche, 
dem Nord wollekrach, dem Krach der österreichischen Na¬ 
tionalbank und andern Konkursen großen Stils erschüt¬ 
tert worden. Immer mehr zog die Figur Hitlers die Auf¬ 
merksamkeit der Finanziers auf sich, welche von einem 
bolschewistischen Umsturz zunächst nichts, von einer 
nationalsozialistischen Entwicklung aber alles, und nicht 
zuletzt gewaltige Rüstungsgeschäfte, zu erwarten hatten. 

Das dritte Zusammentreffen Warburgs mit Hitler 
vollzog sich unter Begleitumständen, die der Feder eines 
Shakespeare würdig wären. In der dem Reichstagsbrand 
folgenden Nacht begegneten sich die Exponenten zweier 
Welten um feilschend und streitend den Betrag festzu¬ 
setzen, der die letzte Stufe der Machtergreifung über¬ 
winden sollte. Zwar hatte Hitler bereits das Amt, das 
er gesucht hatte, aber es fehlte ihm das Geld, um die 
Wahlen zu gewinnen. Bitterlich beklagte er sich über 


239 


191 



Hugenberg, der ihm die Mittel vorenthielt, mit denen er 
auch ihn überspielt haben würde. Er verwies auf die vollen 
Gewerkschaftskassen, welche den Sozialdemokraten die 
Mittel für die Wahlen zur Verfügung stellten. Die Kommu¬ 
nisten waren von Rußland her finanziert und nur er stand 
vor hoffnungslos leeren Kassen, die sein Verderben zu 
werden drohten. Joseph Goebbels beschrieb die Lage in 
seinem Buche „Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei“. Tiefe 
Niedergeschlagenheit hatte sich der Führerschaf t bemäch¬ 
tigt, auswelcherGregorStraßer als aussichtsreichsterRet* 
ter in der Not unter dramatischen Umständen ausgeschie¬ 
den war. Von Selbstmord ist die Rede; düstere Andeu¬ 
tungen, wie die Aussichtslosigkeit eines Staatsstreiches, 
beschatten die tagebuchartigen Aufzeichnungen. Da, 
plötzlich ein Lichtstrahl! „Ein großer Betrag ist uns zu¬ 
gesichert worden.“ Man wird den Kampf aufnehmen, man 
wird in die Wahlen steigen und man wird siegen. Der 
Sieg ist unser. 

Es ist weder bei Goebbels, noch in irgendwelchen 
Veröffentlichungen der Nationalsozialisten davon die 
Rede, daß im Morgengrauen dieses Befreiungstages 
ein amerikanischer Jude die Tiraden seines Gesprächs¬ 
partners unterbrach und diesem unter der Türe noch- 
einmal die Verpflichtung in Erinnerung rief, welche 
mit der Ueberweisung der letzten Summe von sieben Mil¬ 
lionen Dollars verbunden war, nämlich der Angriff gegen 
Frankreich. 

Es braucht nicht erklärt zu werden, wie Hitler diesen 
Preis, den er für seine Finanzierung zahlen mußte, ein¬ 
gelöst hat. 

Warburg ließ diesmal das Geld an die Rhenania nach 
Düsseldorf kommen, wo es an Dr. Goebbels ausbezahlt 
wurde. Ein Teil allerdings wurde wiederum durch die 
Banca d’Italia in Rom überwiesen und Warburg befand 
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sich in Gesellschaft Görings im Hause von Italo Balbo 
als der einzige Ziyilist unter den glanzvollen Uniformen 
der Vertreter einer neuen Welt. Er fuhr nach England, 
wo er vom neuen Präsidenten der Vereinigten Staaten, 
Franklin D. Roosevelt zum Finanzberater der amerikani¬ 
schen Delegation an der internationalen Wirtschafts- und 
Währungskonferenz abgeordnet war. 

Als der schweizerische Verleger und Publizist mit sei¬ 
ner geheimnisvollen Wahrheit und dem Wissen, das nir¬ 
gends willkommen war, den bekannten- Leiter der ameri¬ 
kanischen Liga für Menschenrechte, Roger N. Baldwin, 
in New York aufsuchte, nahm dieser lächelnd das Tele¬ 
phon und verband sich mit Warburg, der seiner radikalen 
Bewegung offenbar ebenso nahestand, wie er ihm selber 
befreundet war. „Hallo, Shimmy“, rief er in den Draht, 
als sich der Angerufene am andern Ende hörbar gemacht 
hatte, „ich habe diesen Schweizer neben mir, der sich um 
die Geschichte des Buches bekümmert....“ Aber er 
hatte kaum den Satz beendet, als ihm ein wütender 
Ruf das Wort verschlug: „Zum Teufel mit diesem Schwei¬ 
zer, ich will nichts mit ihm zu tun haben 1“ Die Verlegen¬ 
heit überwindend, welche das Dabeisein des Betroffenen 
erzeugen mußte, fügte er seinen späteren Erklärungen 
lächelnd die Frage hinzu: „Warum kümmern Sie sich denn 
um derlei Sachen, ist es denn verwunderlich und haben 
nicht alle Diktatoren Geld von uns erhalten, Lenin ebenso 
wie Hitler?“ 

Gewiß! Die Diktatoren haben alle Geld von Wallstreet 
erhalten. Warum auch nicht! Das Thema ist von Fjedor 
Dostojewsky abgewickelt worden und es begann damit, 
daß ein Student namens Raskolnikow eine Alte erschlug 
und mit ihr die Tochter Lisaweta, um zu Geld zu 
kommen. Eine Laus erdrücken, um ein Napoleon zu wer¬ 
den. Wie sollten die Diktatoren der Welt, große und 
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kleine, nicht auch zu Geld kommen, mit dem Schick¬ 
sal gemacht wird. Schuld und Sühne heißt das Pro¬ 
blem und die Geschichte ist es selbst, die Gericht dar¬ 
über hält. 

Dem Vorwort des Uebersetzers der Warburgdoku- 
mente seien einige der einführenden Sätze entnommen. 

„Sidney Warburg hat wenig gesagt, solange die an¬ 
dern Gäste noch anwesend waren. Jetzt, als er mit mir 
allein war, begann er über den Sinclair-Skandal zu spre¬ 
chen. 

— „Es gibt Augenblicke, da möchte ich aus einer Welt 
der Intrigen, Börsenmanöver, Ränke und Schwindeleien 
davonlaufen. Mit meinem Vater spreche ich dann und 
wann über diese Dinge, auch mit andern Bankiers und 
Maklern. Und weißt Du, was ich nie begreifen kann? Wie 
es möglich ist, daß die Menschen, die von Charakter gut 
und ehrlich sind — wofür ich zahllose Beweise habe — 
sich für Schwindeleien hergeben und bei Betrügereien 
mitmachen, von denen sie doch wissen können, daß Tau¬ 
sende davon betroffen werden.' Die Machenschaften im 
Sinclair-Trust haben Wallstreet Millionen Dollars einge¬ 
bracht, aber Tausende von Sparern ruiniert. Man be¬ 
kommt nie Antwort, wenn man nach den Gründen der 
unehrlichen und sittlich nicht zu verteidigenden Hand¬ 
lungen der führenden Köpfe der finanziellen Kreise fragt. 
Es kann doch nicht sein, daß sie, die in ihrem privaten 
Leben anständig und gut sind, ihren eigenen Charakter 
ablegen, sobald sie die finanzielle Welt betreten und für 
Geld, und seien es auch manchmal Millionen Dollars, alle 
Begriffe von Ehrlichkeit und Moral beiseitezuschieben.“ 

An das Ende seines Berichtes, der das verschollene 
Buch von 99 Seiten füllt, setzt der Autor die vielsagen¬ 
den Worte: 

Arme Welt, arme Menschheit! 
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DR. WILHELM ABEGG 


1876 als Sohn eines Richters, späteren Bankdirektors, geboren. 
Deutsch-Schweizer Doppelbürger, in Deutschland aufgewachsen. Im 
Ersten Weltkriege Berliner Polizeipräsident, von 1926-1932 Staats¬ 
sekretär im Preussischen Innenministerium (Schlange-Schöningen: 
«der tapfere und zielklare Staatssekretär»), in dieser Eigenschaft mit 
den Ermittlungen über Hitlers Finanzierungen beauftragt. Die Ermitt¬ 
lungsergebnisse gingen schliesslich an General von Schleicher während 
dessen kurzer Kanzlerschaft vor der längeren des Hitler. Auch dieser 
vielwissende General wurde anlässlich einer Hausdurchsuchung am 
30.6.34 beim sogenannten Röhmputsch erschossen, die Unterlagen ver¬ 
schwanden dabei. Abegg kehrte im März 1933 Deutschland rechtzeitig 
den Rücken und liess sich in Zürich nieder, nachdem er zuvor einen 
Grossteü des Hitler belastenden Materials dorthin geschafft hatte. 


DAS ABEGG-ARCHIV 

Wesentliche Teüe der zuvor geretteten Unterlagen wurden im Mai 
1933, nachdem Göring und der bald darauf zum ersten Gestapo-Chef 
ernannte Rudolf Diels dreizehn preussische Polizei-Offiziere des Abegg 
als Geiseln genommen hatten, nach Verhandlungen zwischen Berlin und 
Zürich vernichtet. Wieder aufgebaut wurde das heute über sieben Plätze 
verteilte Archiv von Abegg und den Züricher Dres. Alhard Gelpke und 
Walter Nelz, die durch lange Jahre Leben und Freiheit aufs Spiel setz¬ 
ten, und unter Mithilfe der seinerzeit ermittelnden Polizei-Offiziere, 
soweit sie später hatten entkommen können. Sie alle, wie auch der mit¬ 
arbeitende frühere preussische Ministerpräsident Braun waren von der 
Echtheit des Schoupschen Warburg-Berichtes überzeugt. 

Zu einer nennenswerten Zusammenarbeit zwischen Allan Dulles, 
dem Leiter der US-Spionage in Europa und dem Widerständler Dr. 
Abegg scheint es nie gekommen zu sein. Die Verflechtungen Warburg - 
von Schröder - Dulles waren dem Dr. Abegg zu gut bekannt. Abegg 
und Dulles überwarfen sich 1944 endgültig. 
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KARTELL DER 

AUSKUNFTEIEN BÜRGEL 



AUSKUNFTSTELLEN AN 
AUEN MITTLEREN, UND 
GROSSEREN PLÄTZEN 


Auslcunftstellet Zürich. _ 

Schriftliche und mündliche Auskunftserteilung 
Beschaffung von Vertretern und Vertretungen 
Nachweis von Absatzgebieten u. Bezugsquellen 

Beziehung von Forderungen durch die 
INKASSO-ABTEILUNG 

ks 


Herrn 

Dr. jur. Wilhelm Abegg, 
Baiinhofstr. 3, 

Zürich 1. 



Uns«r Schreiben vom Zürich, den lö. August 1937. 

Ihre Nachricht vom y , , . 

Sl tUA tt Lyy Sh ' 

Wir kamen in letzter Zeit verschiedentlich 
in die Lage Uber Ihre Person Auskunrt zu erteilen. Zur Kon¬ 
trolle unserer Informationen bitten wir sie, uns eine Anzahl 
Referenzen aufzugeben oder uns eine Selbstauskunft zukonmen 
zu lassen. Ihre Angaben würden wir dann nit Interesse üoer- 
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Abeggs Akten über die Fremdfinanzienmg Hitlers waren an Dr. A. 
Gelpke, Rechtsanwalt und Archivar in Zürich, gelangt. Hier die 
Geschichte ihrer Vernichtung in Auszügen aus dem Abegg-Archiv: 
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22. Mai 1933 

Diktat von Dr. Abogg »ur Arohlrlwrang in 8tana 


taban erhielt loh einen Fernanruf -ran Dr. Diala. Aar i* Soaaer 1932 
ma Vorbereitungen für dan aaaitan Hoahrarrataproaaaa gegen Hitlar 
... Papen rarratan hatte. Ooering baba alla Jana Poliiaioffiaiara, 
dia aiab mit diaaan Vorbereitungen bafaaat baban, Torhaften laaeen. 
Uabardiaa haba ar Bafabl erteilt, Dr. Bali an verhaften, Aar eben¬ 
er alle von dar AnalanAfinanalaruag Hitlara Kanntaia baba. Br «arAa 
Jadoob alla diaaa Verhaftungen aufhebea, wann wir alla beaügliohan 
Fotokopien in Oegenwart aiaar Aataparaon rerniohton und ain aat- 
liohaa Vemlohtungeprotokoll verlogen. 


Ba blaibt nna aiobta aadaraa übrig ala diaa au tna. lab nOohte 
jadooh, daaa waaigataaa in Staaofora Aaa Allarwiobtigata bia aaab 
naina.: Tode arabiriart wird. Ba gabt ana Aaa Protakall barron 


1. daaa Hitlar drai dar Partaikoatralla nicht unteratehende öabaim- 
fonda baaaaa alt AlleinverfUgungareahtt 


2. daaa Hitlar ana diaaan Oabaiafonda in dan Jahren 193® - Bnda 
Januar 1933 oa. 15c Hillianan ansbaaatalt bat. ana fall für Pro¬ 
paganda) ana Tail für dia SA and 83» and in Dafang von aa. 3a 
Milllonan für Korruption} 


3. 


4 . 


daaa dia Hittal diaaar drai Oabaiafonda ana grüeueren Tail aaa 
daa Analand atamatan (dia Maaan Aar Oaldgabar gingen «war nicht 
aua dan Aktan harror, wohl abar war «rkannbar, daaa aa aiob ur- 
aprilngliob na Devieen bandalta. Oa Devieen ln Aon Jahren 1930/32 
ln Dantaobland aobr rar woran, lat aa ao gnt wla unmöglich, daaa 
diaaa Devieen von dautaobar Salta ataaaan konnten.)i 

daaa dia ISDAP 1929 - 1932 nna noraalen BaitrHgon nur felgende 
Kinnahnen battai 

i*&£ Mltaliodaraabl B8DAP Mt 


JSnda 1929 
Bnda 193o 
Bnda 1931 
Bnda 1932 


174*426 

3S9jfooo 

806.294 

1.250.625 


oa 17 Millionen 
oa 25 Milllonan 
oa 35 Mllllonaa 
oa 45 Millionen 


Endo 1932 botmg Aar Baatand dar Hitlarpollaal 4oo.ooo Mann, und 
«war 3oo.ooo Mann 8A and loo.ooo 88. Dar Aufwand für dia 8A betrag 
1932 oa 18o Millionen JHbrllobt dar Aufwand für die 88 lat un b e k a nnt . 


Für riobtigaa Protokoll« 
A. Oelpko 
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Archiv- Notl» 

Ober 

die 2, Besprechung alt Pr. Abe gg 
22.»al 1933 


Gelpke l Gestern Aber.d kurz nach 8 Uhr erhielt Ich einen 
/n ul aus Berlin . Ich verstand nicht alles, aber Ich konnte 
doch erkennen , dass 3 ährer Pollzelofflziere, die mit den 
Recherchen nach Hltle s rinenzquellen beauftragt waren,ver¬ 
haltet wurden und dass eie erechossen werden.wennlch nlch« 
sofort alle Jene A tenauehöndlße , welche sich auf diese Ho- 
cherehen beziehen . Ich bat um nöhere Angaben bezüglich 
dieser Akten uni erhielt zur Antwort , dass man einer deutsch¬ 
en Axtsstelle von ungenannter Gelte ein Aktsndossler suo 
dem Büro Abegg zugestellt habe . Ein genaues Aktenverzelchnla 
sei vorhanden ,aber der Inhalt des Dossiers sei mir zuge- 
stellt worden . Es bandle sich um amtliche deutsche Akten 
und ich h*tte kein Recht darauf , Aus dem Verzeichnis er- 
g healoh, das* Ich ln den letzten Konnten folgende .*oll- 
zel »kten erh-lten hebe t 

ca. 50 photographlertte Dokumente 

Prozessakten für Inoffizielle Oerichte 

Gerichts- Gutachten ln Umfang von mindestens 300 Selten 

Frotokollhefte mit mlndestena SCO Selten 

Gutachten Uber Handschriften bekannter Persönlichkeiten 

Brv-Abegg t Ich erhielt eine kurse Bedenkzeit,man werde 
mir am 23. Kal abends 8 Ihr erneut anr ufen . 

Cr.Abegg i . Kun Ist das eingetroffen, was Ich befürchtet 
habe.. Da es elih um frühere Untergebene handelt, werde 
Ich eelbst sn/rufen und abklVren, was sich machen lüsst . 

Vor allem werde Ich geltend machen, dass Ich davon auege- 
pangensel, dass mein FUcktrltt nur vorübergehend sei und 
loh die Akten an Die zustllen Hess, well ich ln der .‘.chrelz 
keine andere Adresse gekannt hPtte . Es handle sich um 
keine abgeschlossene Untersuchung und sie betreffe nicht 
liltler selbst . fachen Oie für alle ft?He sofort Steno¬ 
graphie che Auszüge ( keine Ihotococlcn )und esc en "le 
alle gewünac’ten *kten zur Vernichtung bereit . 
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Archiv»Not3* 


Ober 

»eine 3» Besprechung »lt "r.V.Abegg 
TOB 23.1'ai 1933 

Br.Abegg » Ich hebe inzwischen die Frage der,Artenheraua_ 
gab« reiflich überlegt und alt Perlln teleponlert . Ich 
erfuhr, dass nelne Leute solange gefoltert werden bla ale 
den Inhalt der nach 'Urlrh perar.dten ABten wiedergegeben 
haben . Ich nehme «be an, daaa meine I«ute oo unklare 
Angaben machen , daaa die G3rl"^-r'ollzel oder Jr.Dlnl, 
der wahrscheinlich da'lt zu'tun hot , kein kirres i.lld 
gewinnt , Ich bebe mich daher zu eine* lomprosles ent - 
achlorsen,nämlich zur antllchen Vernichtung aller von 
Berlin geforderten Akten »natürlich nur gegen die Zu¬ 
sicherung der Freilassung meiner ehemaligen T.-'ot* . 

Au gehet wollte !>rlln darauf nicht «lngenen, und ver¬ 
langte Heraucgabe der fkten ln Berlin colbrt. Ich ent- 
gegnete, naae niemand bereit ael die jrtenzu übergeben, 
dennnlexand wolle ea r1a!rl-r“n ebenfalls er!.6ft?t zu 
werfen . -'uch die postantllohe Zustellung a*i zu riskiert 
Bchllcsil3ch einigten wir uns daliln, daaa die geforderten 
kten ln Gegenwart von2 hchw'lzer-ftsl und 9 nsr sehreiz, 
entliehen ürkundapereon ohne Ihotocoplen zu Bachen ver¬ 
brannt werden und taa , 'n!*nlchtungrpro okoll cm 2 5, 5,33 
nach ; erlln gesandt werde . 

Ich glaube, daoB dien der einzige richtige ieg iet. 

Ir kbn-en die 'kten ohr.edlen nict* »r>vr vr.r* er .or.nrchJem 
nltler durch das rmUchtlgungeffCßetr. vom 23.3.1933 zum 
r d! , t»*er orrsrr.t worden Jet^. FJtlcr Kann Je zt nicht 
Efihr euf legalem "eg wcBt'ijrjrt werden. Kin r*ozean geren 
lh:. isl,’ unmöglich . 

•Venn 'de h«ute ab-nd gefrsgt werden, ob such .le 
ehrenwbrtlclh erkl-ren kbnnen, dass Sie keine Photocopien 
hoben bzw. ne-hen, ec kSnren Bie diese Erklärung vn, 



Erhalten ist der Briefentwurf ftir Dr. Abegg vom 25. Mai 1933, der 
die Aktenvernichtung vom 24. Mai 1933 in der Färberei Terlinden/ 
Küsnacht in Gegenwart einer Amtsperson und zweier Zeugen (die 
Amtsperson war Notar Fischer, Zürich, Talstr., einer der Zeugen war 
Dr. Brandlin, führendes Mitglied der schweizerischen NSDAP-Parallel- 
organisation) nach Berlin meldete: 
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/ / ' I • 

' / 

intarthur, da:. 25 . iuj 1 } 

.. ch.-. ffhiiuue rs tr. 7 

..n ai..s f-r uio ‘'rvsueubuxv.nchUfiu aus tändle'"1 ; i.-;terium 

, ?irl in 


-f. Aktanvc mlchtung aus Htjndsn d.r t'ppoalilon d es l'errn it alcl.tlc,.n 2 lwr ji_Ll 3 r 

Ich n hir«. Bear auf di« telephonisclifl Orientierung durch Ihrer -celibear itur 
Horm Liel (?) vom 27. K*i und Ubersandu Ihnen ln der Beilage »ine amtlich. b - 
glcubigte Cople üb.r dl« amtliche .‘ktenvernichtung vom 24. Val 19J'. V.'ie ich bor ita 
am Telephon erklärte , „ueu «ln l'latveratändnis vorliegen . "wer heb« ich von a.n er. ähr. 
de-tschcn Journalisten Bericht« zur Archivierung erholten, niese uerichta Wal nun sich 
aber auf dknndalaaulien, in welchen Harr i ‘eich.',kiJizl«r Ultl.ir mit kai-rni Vort anähnt 
wird . 

.h Jedoch Ihr -ach beerb ltar dl* Haftentlra ung von d. r sofortigen kt«. Ver¬ 
nichtung chlngig msoht und ult anlterwn llaaunah *n dicht«, tu ba Ion dl »« Aktun 
»ofo. t ln Ce anwirt «ln.r Amtsperson und von «e»i -eugv vernichten lietwn • ' In 
Vernichtung rfolgte Jurch Varbrenming in dar fiberbel i'erllnd n, «»nacht /«Urlc- , 

obeld ich Gelegenheit höbe, «erde Ich die davon Überzeugen, da»» die vemiohte- 
t«u Akten flninaakrndala betrafen, in d»nen kn- •‘elchrkanzlur Hitler nicht 
erwähnt ist . 

Hociinchtun. »voll 

..«liege ■ 
xutoitoll über 

.-ktunvamlch tung vom 24 . "ui ly} 
auege. teilt vom Notariat Zürich/iii .a todt 
Notor rischer 

Intern» bg ge rhung 

bar Brief ..ntapricht darf formellen a’irhclt, denn ui -teile de» «a.-3na Hltl..r 
wurde ein ‘'eckm.-jtna versendet . das Archivs»terial enthi.lt neben üokuiiwrt-n,weiche 
Hitler belasteten, ».ch Dokument« , welch« Minister Göring, Uugenberj und Itpen 
belasten.Icli er» ge die 'rage,ob ich nicht unter dem Titel » Geheimnisse eines 

frsikn Journalisten " dem zuständigen Ministerium in 13 zustsllen coli,in «sichern ich : 
nur Jene# Mat rid behondle , das ko ine irinlcier bvlaat»t . 
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Mehrere der 13 preussischen Polizei-Offiziere, die für ein zweites 
Hochverratsverfahren gegen Hitler ermittelt hatten (das erste hatte 
1924 mit der Festungshaft in Landsberg geendet), kamen später frei, 
nachdem drei von ihnen am 30.6.1934 in der ‘Nacht der langen Messer’ 
umgebracht worden waren. Einer von ihnen, dessen Name nicht be¬ 
kannt gegeben wird, hat am 16.3.1940 dem Rechtsanwalt und Revisor 
Dr. Gelpke in Zürich dieses über den berühmt gewordenen Möbelwagen 
zu Protokoll gegeben: 
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Die Rech rohen nach den ausländischen Finanzquellen 
Hitlers waren dadurch erschwert, dazo Hitler ucin^ 
Fianzarchiv in einen Möbelwagen untergebracht liatte, 
dor zwischen Frcussen und Bayern stiladig unter..-c;;o war. 
Dadurch war es ihn gelun;en die reentsvitigo pcilaet¬ 
liche Beschlagnahmung au verbind rn« Sie selaaß erst Bnde 
1332 und die Sichtung des Materials w^r erschwert, 
weil wir die neuen Chefs nicht einweihen durften . 

■Vir hatten die- Bxiotcnz dieses Finansnöbolwageno 
erst nach den Staatsstreich von 20.7. 32 fosigootellt 
und r.un/i war es fUr die praktische Auswertung de 3 
Hattrials zu spät. Inn rhin nick rte durch, dass Hitler 
in den Ja.ren 2i) bis 33 afta Kreisen d ;r int. .eli'i;.a:.z 
Uber ICO Millionen XI erhalten hatte. 



Erhalten blieb auch eine Niederschrift vom 15.6.33 über ein 
Gespräch zwischen Dr. Abegg und dem politischen Schriftsteller Emil 
Ludwig: 


Zürich , -Lp. o.lj. ?3 

i'. uadwig 


Scuriftotelier in Hoscia 

i). L. zu. Abegs rfie die wissen , 3oilte icn auf ./unsoh m.Vaters. (Au¬ 
genarzt ) Jurist werden . Indessen hexte ich aus mir unerklärlichen 
Gründen einen Drang zur Beschreibung von Biographien über Persönlü 
lichkeiten mit historischer Bedeutung . 

Seit Jahren sammle ich Jnformationen über Hindenourg .Sun bitte 
icn Sie in Jhrer üigensenaft als Vizepräsident cer AHO mir Sinblicl 
in das Dreussische Polizei-Archiv zu gewähren .Ich habenämlicn von 
Minirteroräsident Braun gehört, dass Teile des pr. Polizei-Archivs 
in die Schweiz geschafft wurden, um ev. einen J.Hochverrrat^-irro- 
zess c'even Hitler zu ermöglichen .3s fehlen mir z.B.Informationen 
darüber' »warum Hinaenburg am 26. 1. eine Eerufung Hitlers ( Hrji.ocn 
ablehnte, ,aoer bis 30.1 seine Meinung änderte . Jst diese Meinun^s- 
änderung auf einen Zufall zurückzufihren o.er auf andere BinflÜssej; 

Herrn Hr an der Macht üleibt, so ist diese äeinungsänatrung 

von historischer Tragweite . , J ^ .. J 

Abeg^ : Das stimmt. .Vir haben mit Zustimmung von uanisterprasiaent 
Braun jene Teile des pr.Polizeiarchis in die Schveiz geschafft, aie 
sich auf die 30 g. Dolchstosslegenae, Sowie auf Hihlers ausl.Fin.-nz- 
ouellen, und auf Hindenburgs Pr%identschaft beziehen ..Vir wollten 
das Material und die Beweise für einen k. flochverrats-prozess gegen 
Hr in der Scaweiz slcherstelien . Eiö Arcnivaiien lagen teils bn , ; /ir.- 
tertnur, teils im oaseliand, teils in küsnacht und teils im Z ’.rcner 
Oberland bei konrad Falke . Lei =r nusatenalie diese Teile vor 3 
Jochen unter dem Druck der Gestapo verorannt weraen . bie hatte 13 
meiner Polizei-Offiziereverhaftet und mir gedroht, aase sie ersenos- 
sen werden .wenn ich nicht sofort unter Zeugen alle diese Arcnive 
verbrenne. Jch hatte keine andere «Zahl i 
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Wie schwierig es ist, an die Wahrheit heranzukommen, möge der 
Schluss dieser Niederschrift zeigen: 


Ab*.. AD-jr wen - io.' Jnn-fh nun -ini .0 ormctiDAsn Ib-r niocen- 
b: gaoe,so möhnte i-jn a-mi, soc.. «inan ./un-. :r. viroinv.un.oie sin.. 
ain berühmter Sohriitctelier Jicn ui" 0 0 nio:". T «oi. .. o 11 0 -n o;i 
.'ieser Gelegenheit eien Siössenwahn ö3»ias*ee=ier noheri iili:üra 
v.r.c der hoher, -^oj-itiker be .'i.-voien . . j .uc 0 riinvuicura leicot an 
Grösoen v;-hn . r. sollte u rä'ii' hin.vei; on , dass Intelligenz un<: 
.virriere letzten üntleo inner auf .Zufall b. runen u_.a .ccin ir. 
lic .es Verdienst sin' , 'äa ist 2ufeli-,^wel;:ne Extern a n 
wihlt und davon hingen letzte n Endes jntel^J. te..z und Karriere ab. 
Auch Ar:.iu. und Hei ;htu m eine letzten E.-ices zuii-iig 1k ru..i sollte 
Klar, eine Reichtums'Steuer einiinren ,um cie Ge gen*ätze zu eil.; rn. 

/. E.mdwig Ich kann -Ihnen nio.it alles versprechen.,den 1muss »uf 
meinen Leserkreis uno meinen Verleger Rücksicht n-thiien.I cj. erwäge, 
ob icn nicht eine d.vtit3che und eine .anglipcne Au g-.oe veri'-sien 
so i .Li .- engiisciie Au.- gäbe vor a-ie.x i'ir die USA et»: 3 .usi' ihr- 
lic.ier bez’lglicu der i'inanzskanuele in den h'iti ,-r-una iiiuctunburg- 
x.reisen um i^bO/ Ji un.. uie deutsene Ausgabe ec.vas zirz-.r. .Jr. heiaen 
Ausgaben werde ich im Vorvort daraufhinweisen,d-ss aie ,ue..an nicht 
bek- nnt gegeben werden können mit Ausnahme aer ^uelie von K.neiden. 
K.H. gibt ja" seine Quellen aucn nicht bekannt,wchrscheimiou auf 
,/unscii von Ihnen . 


Zu den 13 von Dr. Abegg beauftragten Polizei-Offizieren hier die 
erste Seite der Aufzeichnungen über ein Gespräch vom März 1938 
zwischen Abegg und seinem früheren Ministerpräsidenten Dr. Braun, 
der den Verleger Dr. Oprecht mitgebracht hatte: 
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Aaoona, Mirz 193d 


Ir h. o. 0. Braun 


( v - r Hi» prouaalacher Ministerpräsident, seit 1933 in Aacona) 

Io- habe mein MS "Von Weimar zu Hitler" im AHO-Kreis zirkulieren 
lassen°und würde nun gern Ihre Meinung hören. Vor allem intereeeiert 
mich cie Meinung der Herren Dr. Abegg u. Dr. Opreoht. Als ioh noch 
~reua* KiniBterpräiident war, hatte loh meinen Polizeiohef Abegg 
Öfter ala Berater beigezogen undzwar bis kurz vor dem 20.7-31. we ^° hes 
Datum für die deuteohe Gesohiohte ein verhängnisvoller Tag war. ünd 
Er. Opreoht ist mein Verleger u. hat natürlich auoh allerlei zu sagen. 

Aber ich habe auoh einen Sohweiaer Kommunisten eingeladen, weil ioh 

zeigen möchte, daea ioh privat toleranter bin als in der Oeffentlioh- 
Ala Minister musste ioh mich vom Kommunismus distanzieren, sonst 
wäre ee mir ebenso ergangen wie Minister Rathenau im Jahre 1922 oder 
wie Robe Luxemburg u. Karl Liebkneoht, die beide im Jahr 1919 von re¬ 
aktionären Offizieren auf brutalste Weise ermordet wurden. 

Abe^a : Herr MlniBter, ich habe Ihr MS dreimal geprüft u. bin zur Er¬ 
ken nt n is gekommen, dass wir oa. 2o Seiten weglaasen müssen, weil sie 
für uns alle zu gefährlioh sind. H'rs Geheimpolizei hat auoh Agenten 
in der Schweiz. Wenn Sie etwae Näheres über den 20.7.32 sohreiben, so 
besieht für mich als Polizei*aohmann kein Zweifel, dass die deutBOhen 
Age-ten i.d.Sohweiz vereuohen, einige von uns, vor allem auch Sie, zu 
entführen oder zu erschieasen. Wer immer Kenntnis hatte von Hr* s Aubo 
landfinanzen, kam ins KZ oder wurde ersohasaen. Sie wissen dooh, daea 
13 unserer Polizeioffiziere sofort naoh Hr* B^Mao^tan^ritt ins KZ kamen 
u. all ^unsere Versuche, sie zu befreien, bisher Erfolglos Waren. Trotz 
dem führen wir unsere Befreiungeversuohe weiter. Es 

Linie eine Pinanzfrage, ob wir sie herausbekommen. Pür Jede Befreiung 

werden 2o.ooo gefordert. Von den 13 Polizeioffizieren sind am 30.6.34- 

drei ersohosaen worden. Wir müssen alles unternehmen, 

banden zehn zu retten. Seit 1933 sammeln wir Geld, aber da wir geheim 

sammeln müssen, hiaben wir bis heute nur etwas über loo.ooo Pranken zu- 

eammengebraoht. 

Ueberdies besteht nooh eine weitere Gefahr. Sie erwähnen, dass wir 
Kenntnis erhalten haben vom Hoesbaoh-Protokoll v. 5.11.37. Dieses 
Protokoll ist streng vertraulioh u. es war nur etwa 7 von Hitlers 
Vertrauensleuten bekannt. Diese Vertrauensleute eind gefährdet, wenn 
Sie dieses Protokoll erwähnen. 

Dr.W.Opreoht i Herr Minister, ioh gehe natürlich mit Dr. Abegg einig, 

doch habe ioh nooh andere Gründe, um das Buoh zu kürzen! es sind 
finanzielle. Solange Hr an der Maoht lat, können wir das Buoh nloht 
in Europa herausbringen. Er würde es eofort aufkaufen lassen u. ein 
amtliohes Verbot für eine Neuherausgabe erwirken. Das Buoh muss nun 
ln den USA herauskommen, wo Hr keinen Einfluss hat. Die Amerikaner 
sind nicht sohaPf auf historische Werke aus Europa. Wir können nur mit 
einem sehr kleinen Leserkreis reohnen. Das Buoh muss also auoh aue 
finanziellen Gründen stark gekürzt werden. 
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Der frühere preussische Ministerpräsident Braun hat sich 1949, wie 
im Abegg-Archiv festgehalten, an die Ermittlungen über Hitlers Aus¬ 
landsfinanzierung erinnert. Auch nach Brauns Ansicht waren die 
Dollar-Millionen entscheidend für die schliessliche Machtübernahme 
durch Hitler (Hr): 

«Hr hatte Geld; die Hr-Wähler dagegen nicht. Man wählt Hr, damit 
er die Wähler versorge. Und woher hatte Hr Geld?» Antwort auf diese 
auf Seite 22 unten gestellte Frage gibt das Original der Braun-Stellung¬ 
nahme aus dem Jahre 1949 auf Seite 23 oben: 


/3 

Wie die pr Polizeiakten feststellten, gingen aus Beiträgen des Inlandes 
1929 ca 17 Will. u. 193o ca 25 Mill.^ein. Die Ausgaoen betrugen aber 1929 
u. 193o allein für Hr's Privatpolizei v. 400.000 iaann über 2oo Mill. pro 
Jahr. Die Differenz kam heimlich aus dem Ausland. Aus verschiedenen 
Ländern (hier wiederholte Dr. Braun jene Darstellung, die er schon 
Ende 193$ gegeben hatte, 


13 pr PO hatten sich 1929 bis Ende Jan. 1933 mit Eecherohen naoh Hr's 
Finanzquellen befasst. Einer davon stellte überdies fest, dass die auB- 
ländimohen Gelder nicht in die Parteikasse flössen, sondern in 3 Geheim¬ 
fonds, über die nur Hr allein verfügen konnte. 

Nun werden Sie fragen, wer hat Hr bestochen und an wen gab Hr die Be¬ 
stechungen weiter ? (Daß sind tabu3, die nach dem Wun3oh verschiedener 
Informanten nicht veröffentlicht werden sollten.) 
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Seinen früheren Untergebenen Dr. Diels hat Abegg nach Hitlers 
Machtantritt bis zum Ende seines Lebens nur als Verräter bezeichnet: 


-Irian, .,ai' jjj4 

I»r. S. Oy. eetit 
,1'i.rc :'.»r Verleger 

!: Ir. .ioe ; loh • caoe Ihnen vor einiger Seit aas i!3 von koaraa Heiae.: 

leer eitler zur Prüfung iioerneoen. In diesen Teil ist I;.r -gaae wieuer- 
ko-t erwähnt. Stimmt. ea, dass die 1932 zusammen mit des bayrischen 
Innenminister Stützei den Hitler-trais verhaften wollten ? 

Das stimmt. JIän könnte diese Darstellung noch er ö änzen. ,,'ir 
•vare:. ,ia nicht die einzigen, weiche Hr 1932 verhaften wollten. Es gab 
noch viele ander« aktive Hitlefgegner, insoesonaere unter den preass. 
rclizeioffizieren. 'Aber auch ReichsMinister Scnlange-Schöningeii und ie 
Generäle Hamcerstein, Schleicher u. Bredöw wollten Hr noch vor 1.ie 
Januar 1933 verhaften. Alie diese Pläne seneiterter: _aran, da;:s Hr : a 
Priv^tpolizel stärker war. Reichswehr und offizieile Polizei verfügten 
zusammen nur über 2oo.ooo ilarrn, Hr ater über Aoo.ooo. Auen Hr's Privat« 
-olizei war bewaffnet, natürlich nur mit Pistolen u. Gewehren. Und diese 
leichte Bewaffnung hat er in■ der Schweiz getauft, bei der ./uffe-ifauri-.-: 
Solothurn. Und Schweizer haben diese ./äffe ' bezahlt, u:t aen Kcot:.unis:r.us 
zu bekämpfen. 

■I ir haben einige .Yochen lang darüber diskutiert, ob wir unsere Pläne 
durchf.'ihren sollen. Sie wurden leider durch ir. Diels verraten u, so 
kam es zum Staatsstreich Papen/Kitier gegen die oreuss..Regierung vom 
2o.7.52 . 
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RUDOLF DIELS 

Der 1901 Geborene war unter Abegg Leiter des politischen Deze 
nats, wurde nach seinem Verrat vom neuen preussischen Ministerpr: - 
denten Hermann Göring zum ersten Gestapo-Chef gemacht. Dielf . er 
stolz darauf, dass er beim Gespräche mit Göring die Hände ir, n 
Hosentaschen hielt. Das war erlaubt - für Busenfreunde. Später ver¬ 
wandelte sich «Opportunist Diels, adrett und umgänglich» (Sefton 
Delmer) zurück in einen Demokraten, in Nürnberg trat er auf - als 
Zeuge der Anklage. 1957 löste sich bei der Jagd aus seiner Flinte ein 
Schuss, der ihn tödlich traf. Zeugen gab es nicht. 

Aus seinem «Lucifer ante Portas - Zwischen Severing und Heydrich», 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart, 1950, Seiten 103/104 (mit ‘er’ ist, 
wie sich das aus dem Zusammenhang ergibt, Göring gemeint): 


Schon wenige Wochen, nachdem er mir eine Stelle in 
seinem persönlichen Umkreis eingeräumt hatte, legte er 
mir ein umfangreiches Aktenstück des Innenministeriums 
vor mit der hintergründigen Frage: „Was sagen Sie dazu?" 

In der weit sichtbaren Rundschrift der ministeriellen Kanz¬ 
leien stand auf der Akte geschrieben „Hitlermeineid“. 

„Wenn der Inhalt dieser Akte bekannt wird, werden Sie 
auf offener Straße erschlagen werden.“ 

Er schlug sie auf und deutete mit dem Finger Seite für 
Seite immer wieder auf meinen Namen, der als Sachbear¬ 
beiter auf den Schriftstücken aus der Zeit Severings, zusam¬ 
men mit denen der Ministerialräte Schönner und Janich und 
Oberregierungsrat Kempner, der zwölf Jahre später als 
amerikanischer Hauptankläger beim Internationalen Gericht 
in Nürnberg bekannt geworden ist, verzeichnet war. Das 
Aktenstück sollte seinerzeit unter Minister Severing den 



Nachweis führen, daß der sogenannte Legälitätseid, den Hit¬ 
ler im Hochverratsprozeß gegen die Offiziere Scheeringer, 
Ludin und Wendt im Jahre 1931 vor dem Reichsgericht in 
Leipzig geschworen hatte, ein Meineid gewesen sei. Es ent¬ 
hielt eine Sammlung von Aufzeichnungen, aus der die um- 
stürzlerischen Absichten Hitlers und die finanziellen Unter¬ 
stützungen. die ihm das Ausland gewährte, nachgewiesen 
v^T^en konnten. Es hätte die Möglichkeit geboten, nicht nur 
die Ausweisung des Ausländers Hitler zu betreiben, sondern 
ihn auch zu einer längeren Freiheitsbeschränkung zu ver¬ 
urteilen. 

Ich war mir im klaren, daß die Erörterung dieser hoch¬ 
gefährlichen Dinge, die mir Göring schwarz auf weiß vor¬ 
hielt, das Frohlocken Dalueges, der mit seinen Kreaturen 
die DurchschnUffelung der alten Akten der politischen Gruppe 
betrieb, ausgelöst hatte. Wenn Göring mich schonte, so be¬ 
deutete das auch, daß meine anderen Mitarbeiter, besonders 
Janich und Kempner, unbelästigt bleiben würden. 

Ich antwortete Göring: 

„Ich habe Ihnen, als Sie sich entschlossen, mich auf mei¬ 
nem Posten zu belassen, nicht verschwiegen, daß ich gegen 
das Herankommen der Nationalsozialisten gearbeitet habe.“ 

Göring: „Diese Akte sollte Ihnen eine Warnung zur aller¬ 
größten Vorsicht sein.“ 

Er verschloß sie selbst schweigend in seinem Tresor. Da- 
luege, Nebe, und wie sie alle hießen, warteten vergeblich 
auf die große Szene, und später hörte ich aus Heydrichs 
Munde, daß auch er von der Existenz des todeswürdigen 
„Vorganges“ wußte. Doch Daluege kannte Göring nicht. Für 
diesen konnte solches Material nicht mein Dienstverhältnis 
erschüttern. Es war gerade das, was Göring brauchte, tun 
Verläßlichkeit zu .erzwingen. 

Ich habe dann öfter die Geste beobachtet, mit der Göring 
Schriftstücke beiseite legte, die ihm ängstlichere Gemüter 
verpflichteten. Da war das Bündel Liebesbriefe, die der Vor¬ 
kämpfer arischen Rassenstolzes, Alfred Rosenberg, an seine 
rothaarige, schöne jüdische Freundin Lisette Kohlrausch ge¬ 
schrieben hätte. Auf die flehentlichen Bitten Rosenbergs ließ 
er die verhaftete Dame frei, nachdem er sich an deren Ge¬ 
ständnissen über den Liebeseifer des lichten Enthiillers der 
jüdisch-etruskischen Sexualgreuel geweidet hatte. Die Dame 
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DER ANGEKLAGTE 



hat das Wort. 
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IM GLEICHEN VERLAG 


HENNECKE KARDEL 

Adolf Hitler — 
Begründer Israels 

Leinen, 267 Seiten, 34 Abbildungen, 

101 Quellen 

Der Verfasser dieser Untersuchung, Ritter¬ 
kreuzträger, ist ungebunden, braucht daher 
weder zu bemänteln noch zu verschweigen. Die 
Frage nach dem geistigen Ursprung Hitlers 
beantwortet sich durch den Hass auf den Vater, 
den der Knabe Adolf für einen Halbjuden, 
Beamten und Trinker hielt — alles etwa gleich 
schlimm für ihn. Und durch den vier Jahre 
währenden Umgang des Jünglings mit entwur¬ 
zelten Ostjuden in einem Wiener Männerheim. 

«Nicht ohne Spannung. Ausserdem sind die Intimkenntnisse des Verfassers 
enorm.» 

«Nürnberger Zeitung», Nürnberg. 

«Lob verdient der Verfasser dafür, dass er als einstmals tapferer Soldat nun so 
unerschrocken wie früher an Dinge herangeht, die andere ehemalige Soldaten, 
damals kaum weniger tapfer, heute unterwürfig verschweigen.» 

«Neue Politik», Hamburg. 

«Nur die Angst vor neuer Judenverfolgung bewog die Juden, stärker denn je 
auch nach Palästina auszuwandem.» 

«Deutsche Wochenzeitung», Rosenheim. 

«Brillant geschrieben, Inhalt hoch explosiv. Buch, das sich wie der spannendste 
Ilrimi liest.» 

«La Plata Ruf», Buenos Aires. 

«Eine sehr sachliche Studie mit dem Versuch, der Wahrheit zu dienen. Ein 
überaus informatives Werk.» 

«Europa-Korrespondenz», Wien. 

«Die Bedenken der Anzeigenleitung richten sich ausschliesslich gegen den 
Titel, gegen nichts sonst». 

Geschäftsführer Hans Detlev Becker, «Spiegel», Hamburg. 
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IM GLEICHEN VERLAG 


DIETRICH BRONDER 


Bevor Hitler kam 

Leinen, 464 Seiten, 288 Quellen 

Ladenpreis DM 60.- 

Dr. Bronder, Generalsekretär des Bundes Frei¬ 
religiöser Gemeinden Deutschlands, promo¬ 
vierte 1952 in Geschichte bei Prof. Treue und 
Prof. Percy E. Schramm. Mit seinem sehr.tief 
schürfenden Werk bemüht er sich, ah Hand ge¬ 
schichtlicher Vorgänge aufzuzeigen, dass es die 
Alleinschuld eines Volkes an menschlichen 
Katastrophen nicht gibt. 

«Es ist ein aufschlussreiches Buch, mit Hinweisen auf teils unbekannte Ma¬ 
terialien, mit reicher Dokumentation und zahllosen Namen der Zeitgeschichte.» 
«Die Zeitschrift für die Geschichte der Juden», Tel-Aviv. 

«Bronder gibt, als Ergebnis einer Vorlesungsreihe, eine breit angelegte Grund¬ 
lagenforschung zum Thema Hitler, Nationalsozialismus und Faschismus. Das 
vielfache und zum Teil überraschend neue Material ist In 24 Themenkreisen 
zusammengefasst.» 

«Tagesspiegel», Berlin, 

«Bronders richtige Schlussfolgerung: Verstärkte demokratische Kontrolle, 
Hebung der Volksbildung, lernen aus der Geschichte.» 

«Abendecho», Hamburg. 

«Das Buch bietet dem kritischen Leser mancherlei Anregung, sich mit der 
geistigen und politischen Vorgeschichte Hitlers auseinanderzusetzen und Weg¬ 
bereiter neuer Untergänge in der Gegenwart besser zu erkennen.» 

«Neuer Bücherdienst», Wien. 

«Absicht dieses Buches ist, die nach 1945 he'ranwachsenden Generationen 
am Beispiel der Entstehung einer politischen Bewegung zu lehren, die politisch¬ 
historischen Vorgänge nicht in plumper Schwarz-Weiss-Malerei abzuurteilen, 
sondern den Verlauf der Dinge aus dem Zeitgeist zu verstehen.» 
«Volksblatt», Linz. 

«Mit dem „Spiegel" ging es mir seinerzeit wie Ihnen». 

Verfasser Dr. Bronder, Hannover. 
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